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Vorbemerkung 

Bund und Länder haben den Wissenschaftsrat im September 

1991 um eine Stellungnahme zur zukünftigen Entwicklung der 

mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer an den Univer-

sitäten der neuen Länder gebeten. Diese Empfehlung soll 

sich vor allem der mittel- und längerfristigen Entwicklung 

dieser Fächergruppe und der überregionalen Koordination der 

Ausbau- und Entwicklungsplanungen widmen. Zur Vorbereitung 

dieser Empfehlung hat der Wissenschaftsrat eine Arbeits-

gruppe eingesetzt, die ihre Arbeit im November 1991 auf-

nahm. 

Grundlage der Stellungnahme ist eine Ende 1991 durchgeführ-

te Umfrage bei den Hochschulen, mit der insbesondere die 

Arbeitsschwerpunkte und die Planungsvorstellungen der ma-

thematisch-naturwissenschaftlichen Fachbereiche erhoben 

wurden. Diese Informationen zur Ausgangslage und zu den 

Vorstellungen über die künftigen Entwicklungen wurden er-

gänzt durch den exemplarischen.  Besuch der Fachbereiche 

einiger Hochschulen sowie durch Gespräche mit den zuständi-

gen Prorektoren und Dekanen sowie Vertretern der betroffe-

nen Fachbereiche. 

Die von den neuen Ländern eingesetzten Landeshochschul-

strukturkommissionen (LHSK) haben z.T. auf der Basis der 

1991 verabschiedeten Empfehlungen des Wissenschaftsrates zu 

den Ingenieurwissenschaften Planungsvorstellungen für die 

Naturwissenschaften entwickelt. Soweit derartige Planungs-

vorstellungen vorlagen - vielfach war dies erst im Frühsom-

mer 1992 der Fall -, hat der Wissenschaftsrat diese bei 

seinen Überlegungen berücksichtigt. In einzelnen Fällen 

haben die Fachbereiche diese Planungsvorstellungen der LHSK 

sowie zwischenzeitlich bekannt gewordene Informationen zu 

den künftigen Stellenplänen zum Anlaß für die Revision 

ihrer eigenen Planungen genommen. Daraus wird deutlich, daß 
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im Einzelfall kurzfristig wirksam werdende Änderungen der 

Ausgangslage nicht immer Eingang in die Erörterungen des 

Wissenschaftsrates finden konnten. Im Interesse der Berück-

sichtigung aktueller Entwicklungen in der Ausgangslage und 

in den Planungsvorstellungen der Länder und Landeshoch-

schulstrukturkommissionen wurden die Überlegungen des Wis-

senschaftrates im Mai 1992 mit Vertretern der LHSK und der 

Länder diskutiert. Dabei wurde eine über Landesgrenzen 

hinausgehende Koordinierung der Entwicklungsplanungen ange-

strebt. 

Die Stellungnahme befaßt sich mit den, Hochschulen in Meck-

lenburg-Vorpommern, Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen, 

die künftig dem universitären Sektor angehören werden. 

Probleme besonderer Art ergaben sich bei den Ländern Berlin 

und Brandenburg. Unabhängig davon, ob es in absehbarer Zeit 

zu einem Zusammenschluß der beiden Länder kommt oder nicht, 

ist der Abstimmungsbedarf zwischen den in enger Nachbar-

schaft liegenden Universitäten mit zumeist großen mathema-

tisch-naturwissengchaftlichen Kapazitäten besonders hoch. 

Dieser von allen Beteiligten als notwendig angesehene Ab-

stimmungsprozeß ist noch nicht abgeschlossen. Inzwischen 

liegen jedoch für die Naturwissenschaften der Berliner 

Universitäten - mit Ausnahme der Geowissenschaften - Emp-

fehlungen der LHSK vor, die mit dem Vorschlag, die Natur-

wissenschaften der Humboldt-Universität am Standort Adlers- 

hof zu vereinen, eine Perspektive von großer Reichweite 

gewiesen hat. Ebenso liegt seit Ende Mai ein Plan für die 

Mathematisch-Naturwissenschaftliche Fakultät der Universi-

tät Potsdam vor. Es war jedoch nicht mehr möglich, diese 

Planungen abschließend zu würdigen und Hinweise für die 

wechselseitige Abstimmung zu geben, in die auch die für den 

Standort Cottbus vorgesehenen Pläne einzubeziehen sind. In 

Form eifies Nachtrags soll im Herbst dieses Jahres eine 

Stellungnahme zu den Naturwissenschaften in Berlin und 

Brandenburg vorgelegt werden. 
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In der Arbeitsgruppe wirkten auch Sachverständige mit, die 

nicht dem Wissenschaftsrat angehören. Ihnen gebührt beson-

derer Dank. Die "Empfehlungen zu den mathematisch-naturwis-

senschaftlichen Fachbereichen an den Hochschulen der neuen 

Länder" wurden am 3. Juli 1992 vom Wissenschaftsrat verab-

schiedet. 
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I. Ausgangslage 

I.1. Abgrenzung des Untersuchungsbereichs 

Diese Empfehlungen wollen Anregungen für die mittel- und 

längerfristige Entwicklung der mathematisch-naturwissen-

schaftlichen Fächer geben, das heißt insbesondere Perspek-

tiven für die Entwicklung dieser Disziplinen in der zweiten 

Hälfte der 90er Jahre formulieren. Ihr Anspruch ist aus-

drücklich nicht, Aussagen zur unmittelbar anstehenden Umge-

staltung der Hochschulen zu treffen, weshalb eine explizite 

fachliche Evaluation des vorhandenen wissenschaftlichen 

Personals unterblieb. Gleichwohl war es erforderlich, die 

Leistungsfähigkeit des wissenschaftlichen Potentials an den 

einzelnen Standorten abzuschätzen, um Aussagen zu zukünfti-

gen Schwerpunkten und zur regionalen Arbeitsteilung treffen 

zu können. 

Die Stellungnahme bezieht sich auf die Universitäten 

Greifswald, Halle, Jena, Leipzig und Rostock, die Techni-

schen Universitäten Chemnitz, Dresden und Magdeburg, die 

Technische Hochschule Ilmenau und die Bergakademie Frei-

berg. Einbezogen sind die Fächer Mathematik, Physik, Che-

mie, Biologie, Geographie und Geowissenschaften. Das Fach 

Informatik, zu dem sich der Wissenschaftsrat im Rahmen der 

Empfehlungen zu den Ingenieurwissenschaftenl) bereits 

geäußert hat, wird hier, wo es insbesondere um die klassi-

schen Universitäten mit vielfach erst im Aufbau befindli-

chen Informatik-Fachbereichen geht, vor im allem fachlichen 

Zusammenhang mit der Mathematik thematisiert. Der Zeitplan 

für die Erarbeitung dieser Empfehlungen erlaubte es nicht, 

auf die Fächer Pharmazie und die Psychologie, die an den 

1) Wissenschaftsrat, Empfehlungen zu den Ingenieurwissen-
schaften an den Universitäten und Technischen Hochschu-
len der neuen Länder. Juli 1991. 
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Hochschulen der DDR Teil der Naturwissenschaften war, ein-

zugehen. Die überregionale Koordination der Investitions-

planung für diese Fächer erfolgt mit der Rahmenplanung für 

den Hochschulbau. 

1.2. Mathematisch-naturwissenschaftliche Studiengänge an 

den Hochschulen der DDR 

Die Fächer Mathematik, Physik und Chemie waren an allen in 

dieser Stellungnahme behandelten Hochschuien vertreten, an 

den Technischen Universitäten') teilweise jedoch nur mit 

geringen Kapazitäten für die Grundlagenausbildung der Inge-

nieure und ohne einen eigenständigen Studiengang.2) Diplom-

Studiengänge für Mathematik, Physik und Chemie gab es an 

den "klassischen" Universitäten sowie an der TU Dresden und 

an der TH Merseburg. Darüber hinaus gab es eigenständige 

Studiengänge für Mathematik an den Technischen Hochschulen 

in Chemnitz, Magdeburg, Freiberg und Ilmenau, in Physik an 

den beiden erstgenannten Hochschulen und in Chemie in Frei-

berg. Die Biologie war nur den "klassischen" Universitäten 

mit einem Studiengang vertreten. 

Die Informatik zählte in der DDR zu den technischen Wissen-

schaften und war daher im wesentlichen an den Technischen 

Universitäten vertreten (siehe hierzu im einzelnen Kapitel 

III). Hauptfach-Informatiker wurden nur an den Technischen 

Universitäten Chemnitz, Dresden und Magdeburg sowie an der 

Universität Rostock ausgebildet. An den anderen Universitä-

ten und Hochschulen existierten lediglich Arbeitsgruppen im 

Rahmen der Mathematik oder technischer Disziplinen. 

) Vereinfachend wird hier und im folgenden der Begriff 
Technische Universität für alle technisch ausgerichte-
ten Hochschulen mit Universitätsrang verwendet. 

2 ) 	Zur Entwicklung der Technischen Universitäten siehe 
Wissenschaftsrat, Empfehlungen zu den Ingenieurwissen-
schaften ...., a.a.O. 
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Im Fach Astronomie gab es seit den 80er Jahren nur noch 

einen Lehramts-Studiengang an der Universität Jena in 

Verbindung mit der dortigen Universitäts-Sternwarte. Neben 

einer weiteren Professur an der TU Dresden waren alle ande-

ren Kapazitäten in der Akademie der Wissenschaft konzen-

triert, im wesentlichen im Zentralinstitut für Astrophysik 

in Potsdam. 

Die Geowissenschaften wurden im Rahmen der dritten Hoch-

schulreform 1968 an wenigen Hochschulen und in den Institu-

ten der Akademie der Wissenschaften konzentriert. Die Geo-

graphie blieb an den Universitäten Greifswald und Halle 

sowie an der Humboldt-Universität erhalten. Eine grundstän-

dige Ausbildung in Geologie und Paläontologie war nur noch 

in Greifswald und Freiberg möglich. Freiberg bot darüber 

hinaus als einzige Hochschule vollständige Studiengänge für 

Mineralogie und Geophysik an. In der Geophysik konnte das 

Hauptstudium auch an der Universität Leipzig absolviert 

werden, Promotionen in Geologie waren auch an der HU Berlin 

und an der Universität Halle möglich. Meteorologen wurden 

ausschließlich an der Humboldt-Universität ausgebildet.1) 

Ein eigenständiger Diplom-Studiengang Kristallographie 

existierte innerhalb der Sektion Physik der Humboldt-Uni-

versität; in Leipzig gab es einen eigenständigen Studien-

gang Kristallographie innerhalb der Sektion Chemie. 

i) An der Universität Leipzig wurden auch nach 1968 wei-
terhin Promotionen in Geologie und Meteorologie inner-
halb der Sektion Physik vollzogen, ohne daß es für 
diese Fächer berufene Professoren gab. Zu den angebote-
nen Studiengängen siehe ausführlicher die jeweiligen 
Hochschulabschnitte in Kapitel III. 
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1.3. Wissenschaftliches Personal in den mathematisch-natur-

wissenschaftlichen Fächern 

a) Gesamtzahl und Vergleich mit dem Bestand in den alten 

Bundesländern 

1988 waren an den Hochschulen der DDR 5.800 Wissenschaftler 

in den mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächern be-

schäftigt.') Bei einer Gesamtzahl von 38.900 Wissenschaft-

lern ist dies ein Anteil von 15,0 %. Damit lag der Anteil 

der Naturwissenschaften unter dem Anteil der Ingenieurwis-

senschaften (16,4 %). 

Diese Verteilung des wissenschaftlichen Personals unter-

scheidet sich von derjenigen an den Hochschulen der alten 

Länder2). Dort entfällt auf die Fächergruppe Mathematik/ 

Naturwissenschaften ein größerer Anteil (21,6 %) als auf 

die Fächergruppe Ingenieurwissenschaften (18,9 %).3) 

3_) Die Angaben dieses Abschnitts beziehen sich auf alle 
Hochschulen und damit auch auf diejenigen Technischen 
Hochschulen und Ingenieurhochschulen, aus deren Poten-
tialen Fachhochschulen gegründet wurden oder werden. 

2 ) 	Bei diesem Vergleich wurde die Informatik in den alten 
Ländern den Ingenieurwissenschaften zugerechnet, um eine 
Verzerrung durch eine unterschiedliche Zuordnung des 
Faches zu vermeiden. Dagegen ist die Psychologie in den 
Angaben zu den Naturwissenschaften der DDR enthalten. 

3 ) 	Die Angaben beziehen sich auf den Bestand an hauptberuf- 
lich tätigem wissenschaftlichen Personal an allen Hoch-
schulen (102.100) im Jahre 1988. Eingeschlossen ist das 
Drittmittelpersonal. Quelle: Statistisches Bundesamt, Per-
sonal an Hochschulen 1988. Siehe hierzu ausführlicher: Ge-
schäftsstelle des Wissenschaftsrates: Die Hochschulland-
schaft der ehemaligen DDR im Vergleich zur Hochschulland-
schaft der Bundesrepublik Deutschland. (Erscheint demnächst. 
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Dieser Vergleich läßt erkennen, daß die am vermuteten Ar-

beitskräftebedarf orientierte Hochschulplanung der DDR den 

anwendungs- und berufsorientierten Ingenieurwissenschaften, 

gegenüber den mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächern 

eine höhere Priorität zuerkannte. Vor allem der Stellenwert 

der Biologie und der Geowissenschaften war geringer als 

dies in den Universitäten der alten Länder der Fall ist. 

b) Personalstruktur in den einzelnen mathematisch-naturwis-

senschaftlichen Fächern 

An den Hochschulen waren in den hier behandelten mathema-

tisch-naturwissenschaftlichen Fächern am Ende des Jahres 

1990 insgesamt rund 4.500 Wissenschaftler tätig, davon in 

Mathematik 	 940 Wissenschaftler 

Physik 	 1.034 Wissenschaftler 

Chemie 	 1.131 Wissenschaftler 

Biologie 	 611 Wissenschaftler 

Geowissenschaften 	259 Wissenschaftler 

Informatik 	 566 Wissenschaftler  

Insgesamt 4.541 Wissenschaftler 

Die Aufteilung dieses Bestandes an Wissenschaftlern auf die 

verschiedenen Personalgruppen ist der Übersicht 1 zu ent-

nehmen. 
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übersieht 1: Wissenschaftliches Personal in den. mathematisCh-natur-
wissenschaftlichen Fächern'->z> im Jahre 19903> 

1
1 

Mhthematik4> Physik5> Chemie Biologie Geo- 
wiss.6) 

Informatik Ingesamt 

Professoren 118 99 111 60 37 49 474 

Dozenten 103 114 133 61 34 48 493 

Oberass., Ass. 
unbefristet 374 495 422 313 113 323 2.040 

Ass, befristet 149 237 423 155 61 107 1.132 

Lektoren und 
Lehrer 196 89 42 22 14 39 402 

Insgesamt 940 1.034 1.131 611 	11 259 5667> 4.541 

Ohne Phaniazie und Psychologie, ohne Lehrerausbildung. 
Einbezogen in die Statistik sind folgende Hochschulen: Universitäten 
Berlin (Humboldt), Greifswald, Halle, Jena, Leipzig, Rostock, die Techni-
sche Universitäten Chemnitz, Dresden, Magdeburg, die Bergakademie Frei-
berg und die Technischen Hochschulen Ilmenau und Mbrseburg 
laut Erhebung des Wissenschaftsrates in den neuen Ländern, Herbst 1990, 
z.T. ergänzt durch Daten der Erhebung des Herbstes 1991 
Informatik-Anteile in Mathematik enthalten an den Hochschulen in Greifs-
wald, Mbrseburg, Halle und Jena; teilweise in Leipzig und Magdeburg 
einschl. Meteorologie an der Humboldt-Universität (4 Professoren und 
Dozenten, 6 wiss. Mitarbeiter) und Chemie an der TH Ilmenau 
einschl. Geographie bm Rartngraphie/Geographie an der TU Dresden; au-
ßerdem gab es an dieser Hochschule in der zu den Ingenieurwissenschaften 
zählenden Geodäsie folgende Personalausstattung: 3 Professoren, 7 Dozen-
ten, 4 Oberass./unbefr. Ass., 14 befr. Ass., 1 Lektor bzw. Lehrer (ein-
schließlich Planetare Geodäsie=Astronomie) 
Ohne Informationstechnik an der TU Dresden; dieser Teil des vormaligen 
Informatikzentrums Dresden wurde der Fakultät für Elektrotechnik ange-
gliedert (24 Professoren, 21 Dozenten, 88 unbefr. wissenschaftliche Mit-
arbeiter, 54 befr. wiss. Mitarbeiter) 

Die Personalstruktur der Hochschulen in der DDR war durch 

eine kleine Anzahl von Professoren, eine zumeist etwas 

größere Zahl von habilitierten Dozenten sowie eine große 

Zahl von überwiegend auf Dauer beschäftigten Assistenten 

und Oberassistenten gekennzeichnet. 1989 kamen im Durch-

schnitt aller mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer 

3)  

4)  

5)  

6)  

7)  



auf 1 Professor 1,04 Dozenten 

auf 1 Hochschullehrer (Professoren und Dozenten) 

2,5 Assistenten und Oberassistenten auf Dauer 

sowie Lektoren und Lehrer im Hochschuldienst 

auf 1 Hochschullehrer (Professoren und Dozenten) 

1,2 Assistenten auf Zeit.1) 

c) Altersstruktur 

Die Altersverteilung der Professoren war in den naturwis-

senschaftlichen Fächer relativ einheitlich: Das Durch-

schnittsalter war hoch, die Altersgruppe der 55- bis 60-

jährigen war am stärksten vertreten und es gab weniger 

unter 50-jährige als über 60-jährige. Von diesem Bild 

weicht die Altersverteilung der Mathematiker und Informati-

ker ab, unter denen es eine nennenswerte Zahl von Professo-

ren gibt, die jünger als 50 waren. Bei den Dozenten ver-

schiebt sich die Altersverteilung zugunsten der jeweils 

niedrigeren 5-Jahres-Altersgruppe. Hier findet sich die 

größte Zahl bei den 51- bis 55-jährigen. Bei den habili-

tierten Assistenten und Oberassistenten entfiel die größte 

Zahl auf die Gruppe der 46- bis 50-jährigen; insbesondere 

in der Mathematik und Physik gibt es auch eine beträchtli-

che Anzahl von Nachwuchswissenschaftlern im Alter von unter 

40 Jahren (vgl. Übersicht 2). 

Wie in den alten Ländern wird es auch in den neuen Ländern 

ab Mitte der 90er Jahre einen großen Ergänzungsbedarf im 

Lehrkörper geben, sofern bei der jetzt anstehenden Einfüh-

rung der neuen Personalstruktur die Altersverteilung im 

großen und ganzen erhalten bleibt. Wichtig ist gerade für 

Vgl. hierzu: Geschäftsstelle des Wissenschaftsrates: 
Die Hochschullandschaft in der ehemaligen DDR im Ver-
gleich zur Hochschullandschaft der Bundesrepublik 
Deutschland. (Erscheint demnächst). 
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die im Umbruch befindlichen ostdeutschen Universitäten, daß 

dadurch viele Neuberufungen möglich werden und damit ein 

wirksames Mittel zur Umgestaltung der Fächerstrukturen zur 

Verfügung stehen wird. Allerdings kann diese sich aus der 

Altersstruktur ergebende Chance zur Umstrukturierung und 

zur personellen Erneuerung der Naturwissenschaften nur dann 

genutzt werden, wenn den Hochschulen ein ausreichender 

Stellenrahmen für die Wiederbesetzung von Professuren zur 

Verfügung gestellt wird. 

übersicht 2: Alter der Professoren, Dozenten und sonstigen Habilitierten 
in den mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächern an aus-
gewählten Hochschulen-> der neuen Länder (1.12.1991) 

Fach 
Habili- 
tierte 

insgesamt 

davon im Alter 

unter 40 40-45 46-50 51-55 56-60 über 60 

a) Professoren 

Mathematik/Informatik2> 134 0 20 22 31 34 27 
Physik 97 1 7 13 23 28 25 
Chemie 111 5 8 29 42 27 
Biologie 47 0 3 4 10 16 14 
Geowissenschaften3' 46 2 3 9 15 17 

Insgesamt 435 0 37 50 102 135 110 

b) Dozenten 

Mathematik/Informatik2> 99 13 31 17 21 12 5 
Physik 91 8 19 15 28 15 6 
Chemie 102 2 16 23 34 16 11 
Biologie 55 1 8 11 15 15 5 
Geowissenschaften3) 28 3 3 4 5 9 4 

Insgesamt 375 27 77 70 103 67 31 

c) Sonstige Habilitierte 

Mathematik/Informatik-) 101 34 30 22 10 4 1 
Physik 131 32 21 33 33 10 2 
Chemie 89 17 18 27 18 6 3 
Biologie 44 6 8 8 16 5 1 
Geowissenschaften3)  38 6 5 9 11 3 4 

Insgesamt 403 95 82 99 88 28 11 

2)  

3)  

Einbezogen sind hier die Universitäten und Technischen Hochschulen 
in Chemnitz, Dresden, Freiberg, Leipzig (nur Universität), Halle-
Wittenberg, Merseburg, Magdeburg, Ilmenau, Jena, Greifswald, Rostock 
und Potsdam. 
Eine Trennung zwischen Informatik und Mathematik ist nur an einigen 
Hochschulen möglich. In Ilmenau Mathematik/Naturwissenschaften ins-
gesamt. 
Einschließlich Geographie. 
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d) Regionale Verteilung des Personals in den mathematisch-

naturwissenschaftlichen Fächern 

Bei der regionalen Verteilung des mathematisch-naturwissen-

schaftlichen Personals an den Hochschulen fällt die auch 

schon aus der Akademie der Wissenschaften bekannte Konzen-

tration auf Standorte in Berlin und Sachsen auf. Anders als 

in der Akademie ist der Personalbestand an den Hochschulen 

jedoch in Sachsen höher als in Berlin. Etwa 37 % des 

wissenschaftlichen Personals in den hier behandelten Fä-

chern entfielen im Jahre 1990 auf Hochschulen des Landes 

Sachsen. Der Bestand an Mathematikern und Naturwissen-

schaftlern an der Humboldt-Universität lag über demjenigen 

in den Ländern Mecklenburg-Vorpommern und Thüringen (vgl. 

Übersicht 3). 

Übersicht 3: Hochschulpersonal in den mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fächern')  an den Hochschuleng)  der neuen Länder im Jahr 19903)  
nach Ländern. 

Mecklenburg- 
Vorpommern 

Berlin- 
Ost 

Sachsen- 
Anhalt 

Sachsen ThUringen 

Professoren 69 66 91 190 58 

Dozenten 

Oberass., 	Ass. 
unbefristet 

77 

247 

76 

357 

103 

350 

183 

760 

54 

326 

Ass. 	befristet 

Lektoren und 
Lehrer 	. 

148 

49 

188 

48 

242 

84 

378 

181 

176 

42 

Insgesamt 

Nichtwiss. 

590 733 870 1.672 730 

Personal4) 708 607 944 1,608 729 

Ohne Pharmazie und Psychologie, ohne Lehrerausbildung. 
Einbezogen in die Statistik sind folgende Hochschulen: 
Universitäten Berlin (Humboldt), Greifswald, Halle, Jena, Leipzig, 
Rostock, die Technischen Universitäten Chemnitz, Dresden, Magde-
burg, die Bergakademie Freiberg und die Technischen Hochschulen 
Ilmenau und Merseburg. 
Lt. Erhebung des Wissenschaftsrates in den neuen Ländern, Herbst 
1990 zum Teil ergänzt durch Daten der Erhebung des Herbstes 1991. 
Alle Hochschulen, Angaben aus: Burkhardt/Scherer/Erdner: Personal-
bestand an Hochschulen der ehemaligen DDR 1989 und 1990, Berlin 
1991 (Projektgruppe Hochschulforschung Karlshorst) 

) 

2 ) 

3 ) 

4) 
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1.4. Studenten, Absolventen und weiterführende Qualifika-

tionen 

1990 begannen an den Hochschulen der DDR rund 4.400 Stu-

dienanfänger ein mathematisch-naturwissenschaftliches Stu-

dium. Das waren 11,2 % der Gesamtzahl von 39.500 Studien-

anfängern.i) Die Gesamtzahl der Studenten in den mathema-

tisch-naturwissenschaftlichen Fächern lag bei 15.000. 

Die Vergleichszahl für die alten Bundesländer betrug für 

1990 41.100 deutsche Studienanfänger in mathematisch-

naturwissenschaftlichen Diplomstudiengängen. Das waren 

16,7 % aller Studienanfänger. 

Noch deutlicher als beim Hochschulpersonal zeigt sich damit 

bei den Studenten, daß die mathematisch-naturwissenschaft-

lichen Fächer in der DDR einen geringeren planerischen 

Stellenwert hatten. Zugleich fällt ein höherer Frauenanteil 

auf (DDR rd. 50 %, BRD rd. 32 %), der zu einem erheblichen 

Teil das Ergebnis der Studentenlenkung sein dürfte. Demzu-

folge ist ein Rückgang des Frauenanteils zu erwarten, der 

sich bei den Studienanfängern bereits abzeichnet. 1990 

betrug der Frauenanteil bei den Studienanfängern in den 

Naturwissenschaften nur noch 39 %. Insgesamt zeichnet sich 

wohl eine Angleichung ab, da der Frauenanteil in den Natur-

wissenschaften bei westdeutschen Studienanfängern ansteigt 

(1990 : 35 %). 

Übersicht 4 macht deutlich, daß Ende der 80er Jahre die 

Gesamtzahl der jährlich an den Hochschulen der DDR ausge-

bildeten Mathematiker und Naturwissenschaftler weniger als 

10 % der Vergleichszahl für die alten Bundesländer betrug, 

Angaben in der Abgrenzung der in der Bundesrepublik 
üblichen Fächersystematik, das heißt einschließlich 
Pharmazie und Informatik, jedoch ohne Psychologie. Vgl. 
Geschäftsstelle des Wissenschaftsrates, a.a.O. 
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darunter waren relativ viele Chemiker und besonders wenig 

Biologen, Informatiker, Geowissenschaftler und Geographen. 

Übersicht 4: Absolventen mathematisch-naturwissenschaftli-

cher Studiengänge') im Jahre 1988 (ohne Lehr-

amtsabsolventen) 

Studienfach DDR. 
Uni 

BRD 
FH 

Mathematik 177 1.384 154 
Physik 233 2.519 243 
Chemie2) 438 2.629 557 
Biologie 167 2.683 4 
Geowissenschaften 99 955 
Geographie 920 
Informatik 213 1.728 1.448 

Mathematik-Naturwissenschaften 
Insgesamt 1.327 12.918 2.406 

Ohne Pharmazie. 
2) Einschließlich Lebensmittelchemie. 

Während sich Ende der 80er Jahre bei den jährlich ausgebil-

deten Ingenieuren ein Verhältnis von West zu Ost wie 100 : 

20 ergab, betrug dieses für Chemie 100 : 14, für Mathematik 

100 : 12, Physik 100 : 8, Informatik 100 : 7, Biologie 100 

: 6 und Geowissenschaften (einschließlich Geographie) 100 : 

5.") Diese Relationen dokumentieren zum einen die Zielvor-

stellungen zentraler Arbeitskräftebedarfsplanung in der DDR 

und skizzieren zum anderen, in welche Richtung sich die 

Studieninteressen bei Wegfall staatlicher Lenkung und einer 

höheren Bildungsbeteiligung und Studienneigung möglicher-

weise entwickeln werden. 

Für die Ingenieurwissenschaften vgl. Wissenschaftsrat, 
Empfehlungen zu den Ingenieurwissenschaften, a.a.O., 
S. 17. 
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In der zweiten Hälfte der 80er Jahre promovierten (A-Promo-

tion) in der DDR an den Hochschulen sowie an der Akademie 

der Wissenschaften jährlich rund 680 Mathematiker und Natur-

wissenschaftler (Durchschnitt der Jahre 1986 bis 1988). Im 

Durchschnitt der Fächer promovierte jeder zweite Mathe-

matiker und Naturwissenschaftler drei bis vier Jahre nach 

dem Diplom. 

Bei den B-Promotionen, die mit der Habilitation bedingt 

vergleichbar waren, gab es im Durchschnitt der Jahre 1986 

bis 1988 in den mathematisch-naturwissenschaftlichen Fä-

chern jährlich 210 Absolventen an den Hochschulen und an 

der Akademie der Wissenschaften. Damit entfielen im Durch-

schnitt der Fächer 30 B-Promotionen auf 100 A-Promotionen 

sowie auf 100 Professoren und Dozenten jährlich 21 B-Promo-

tionen. 

Verglichen mit den Verhältnissen in den alten Ländern fällt 

eine ähnliche Promotionsquote)  und insbesondere die hohe 

Habilitationsintensität auf. In den alten Ländern lag die 

mittlere Promotionszahl im Durchschnitt der Jahre 1987 bis 

1989 in den mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächern 

bei 3.900, die mittlere Habilitationszahl lag jedoch bei 

nur 280. Damit kamen im Durchschnitt der Fächer auf 100 

Diplomabsolventen vier Jahre später 45 Promotionbn (Pro-

motionsquote), jedoch nur sieben bis acht Habilitationen 

auf 100 Promotionen.2) Je 100 Professoren werden derzeit 

in den mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächern jähr-

lich nur 6,5 Habilitationen abgeschlossen. 

) Die Promotionsquote wird als Relation der Zahl der Pro-
motionen zur Zahl der Diplomabsolventen vier Jahre zu-
vor definiert (jeweils Dreijahres-Durchschnittswerte). 

2 ) 	Ohne an dieser Stelle näher darauf eingehen zu können, 
sei vermerkt, daß dieser Unterschied zu einem erhebli-
chen Teil auf die in der ehemaligen DDR unbefristeten 
Beschäftigungsverhältnisse im Mittelbau zurückzuführen 
sein dürfte. 
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1.5. Forschung an den Hochschulen 

Die chemische und physikalische Forschung an den Hochschu-

len war, von Ausnahmen abgesehen, in ähnlicher Weise wie 

die Arbeit der Akademie-Institute durch industriepolitische 

Imperative bestimmt und von hoher Spezialisierung gekenn-

zeichnet. Durch das Instrument der Staatswirtschaftspläne 

und durch staatliche Eingriffe im Einzelnen wurden die 

Universitäten zunehmend in die Dienste der Produktion ge-

stellt, womit die freie Auswahl der Forschungsthemen einge-

schränkt wurde. Ein entscheidender Hebel war hierbei die 

Forschungsverordnung, die es zur Auflage machte, einen 

erheblichen Teil der Aufwendungen durch Aufträge von Kombi-

naten oder "gesellschaftlichen Auftraggebern" zu decken. 

Die Ausrichtung der Hochschulen (wie auch der Akademie-

Institute) auf Vorhaben der angewandten Forschung minderte 

den innovativen Charakter besonders deshalb, weil diese zu 

einem erheblichen Anteil die Nachentwicklung von Produkten 

und Verfahren zum Ziel hatten, die nicht vom Weltmarkt 

bezogen werden konnten. Sie erzeugte zusätzliche Zwänge 

wegen des eingeschränkten Zugangs zu speziellen Materia-

lien, Zubehörteilen und Bauelementen. Für die physikalische 

und chemischen Forschung kann geschätzt werden, daß mehr 

als drei Viertel des eingesetzten Potentials dem Spektrum 

anwendungsorientierter, angewandter und produktorientierter 

Forschung zuzuordnen war. Innerhalb der Physik war darüber 

hinaus die Konzentration von Forschungskapazitäten an Aka-

demie-Instituten besonders ausgeprägt: Im Jahre 1988 ent-

fielen über drei Viertel der Stellen für wissenschaftliche 

und wissenschaftlich-technische Mitarbeiter auf die Akade-

mie-). Besondere Schwerpunkte der angewandten physikali- 

1) Siehe hierzu ausführlicher: Wissenschaftsrat: Stellung-
nahme zu den Instituten des Forschungsbereichs Physik, 
zum Einstein-Laboratorium für Theoretische Physik und 
zum Zentrum für Wissenschaftlichen Gerätebau der ehema-
lige Akademie der Wissenschaften der DDR, Köln 1991, 
S. 5ff. 
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schen Forschung stellte dabei die Mikroelektronik sowie die 

Roh- und Werkstofforschung dar. Die chemische Forschung war 

in den Akademieeinrichtungen und an den Hochschulen im 

wesentlichen auf die Verwertung von Erdöl und Braunkohle 

sowie die Entwicklung von Pflanzenschutzmitteln konzen-

triert. Der chemischen Grundlagenforschung wurde von Seiten 

der Ministerien jegliche Förderung entzogen. 

Der Zusammenbruch vieler ostdeutscher Betriebe hat zu einem 

Verlust des industriellen Hintergrunds für Teilbereiche der 

Hochschulforschung geführt. Diese Umbruchsituation der 

Wirtschaft macht die Neuausrichtung von Teilen der Hoch-

schulforschung zum Beispiel in der Physik und in der Chemie 

dringlich. 

Auch in der Biologie wurde ein erheblicher Teil der wissen-

schaftlichen Kapazitäten für Dienstleistungsaufgaben und 

Geräteentwicklung abgestellt. Die als industriepolitisch 

relevant angesehenen biotechnologischen und molekularbiolo-

gischen Arbeitseinheiten waren ebenfalls an den Akademie-

Instituten konzentriert. Dagegen fehlten diese Richtungen 

an vielen Universitäten. Auch die Genetik und die Mikrobio-

logie waren nicht an allen Hochschulen vertreten. 

In den Geowissenschaften wurden zwar die Ausbildungsangebo-

te nach 1968 erheblich eingeschränkt, jedoch blieben außer 

in der Meteorologie und in der Astronomie erhebliche Kapa-

zitäten an wissenschaftlichem Personal an den Hochschulen 

erhalten. Insgesamt war deren Bestand in den Geowissen-

schaften der festen Erde größer als der der Akademie-Insti-

tute. Im Vergleich zu den alten Ländern, in denen außer 

Ressortforschungseinrichtungen fast keine außeruniversitä-

ren Forschungskapazitäten bestehen, ist jedoch auch dies 

ein bemerkenswerter Befund. Die Geowissenschaften wurden 
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jedoch insgesamt von dem wirtschaftspolitischen Ziel, die 

Selbstversorgung mit Rohstoffen zu verbessern, besonders 

beeinflußt und auf die sogenannte objektbezogene Forschung 

(zum Beispiel Lagerstätten) ausgerichtet. Als Ergebnis 

dieser Bestrebungen existiert für das Gebiet der ehemaligen 

DDR das wohl dichteste Netz von Tiefbohrungen und tiefen-

seismischen Profilen. 

Informatik entstand in der DDR erst relativ spät, rund 10 

Jahre später als in der Bundesrepublik Deutschland. In den 

Akademie-Instituten waren etwa ein Drittel der Informatik-

Wissenschaftler der DDR tätig. Kaum geringere Kapazitäten 

waren an der TU Dresden als zweitem Schwerpunkt konzen-

triert, seitdem 1986 dort das Informatikzentrum durch Inte-

gration der aufgelösten Ingenieurhochschule Dresden gebil-

det worden war. Dagegen waren die Informatik-Gruppen an den 

anderen Hochschulen klein, mehr als die Hälfte von ihnen 

hatte weniger als 15 Wissenschaftler. Außer in Teilberei-

chen des Zentralinstituts für Kybernetik und Informations-

prozesse Berlin, der Humboldt-Universität und der Universi-

tät Jena, in denen theoretische Informatik betrieben wurde, 

war die Forschung von einer starken Betonung industrie- und 

produktorientierter Entwicklungsarbeiten, insbesondere im 

Bereich der Software-Produktion gekennzeichnet. 

In der Mathematik war es nicht zu einer Auslagerung der 

Forschung aus den Hochschulen gekommen. Diese blieben Zen-

tren der Forschung, auch wenn im Karl Weierstraß-Institut 

in Berlin, dem bedeutendsten außeruniversitären mathemati-

schen Forschungsinstitut, 15 % der in der mathematischen 

Forschung der DDR tätigen Wissenschaftler beschäftigt wa-

ren. Aufgrund der zumeist nur indirekten Relevanz mathema-

tischer Forschungsergebnisse für wirtschaftliche und mili-

tärische Ziele war dieses Fach wohl am wenigsten von der 

Beschränkung des internationalen Wissenschaftsaustausches 

betroffen. Das innere Spektrum der Mathematik weist dennoch 
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einige Einseitigkeiten auf: Die im internationalen Ver-

gleich relativ schwächer vertretene reine Mathematik ist 

meist auf Analysis orientiert; sehr stark vertreten, insbe-

sondere an Technischen Hochschulen, sind die Stochastik und 

die Optimierungs- und Steuerungstheorie, die an den Hoch-

schulen der alten Bundesländer eher schwach besetzt sind, 

sowie die Numerik. Unterrepräsentiert waren dagegen Alge-

bra, Zahlentheorie, Topologie, Globale Analysis und Logik. 



- 21 - 

II. Allgemeine Überlegungen und Empfehlungen 

II.1. Grundsätze und Leitlinien für die Entwicklungsplanung 

Der Wissenschaftsrat hat sich in seinen Empfehlungen zu den 

mathematisch-naturwissenschaftlichen Fachbereichen von dem 

für den gesamten Hochschulbereich geltenden Prinzip leiten 

lassen, in Lehre und Forschung der neuen Länder rasch hoch-

wertige und wettbewerbsfähige Einrichtungen zu schaffen. 

Anders als bei den Stellungnahmen zu den Ingenieurwissen-

schaften und zu den Fachhochschulen entstanden die vorlie-

genden Empfehlungen in einer Situation, die durch ein Ne-

beneinander von Planungsvorstellungen der Hochschulen und 

durch erste oder abschließende Empfehlungen von Landeshoch-

schulstrukturkommissionen gekennzeichnet ist, wobei nicht 

immer abgesehen werden kann, inwieweit diese Konzepte Rea-

lität werden. Dadurch, vor allem aber durch zum Teil be-

reits getroffene, zum Teil absehbare politische Entschei-

dungen zu den Stellenplänen der Hochschulen, auch durch 

Abberufungen, Stellenausschreibungen und Neuberufungen, die 

im Zuge der Hochschulerneuerungsgesetze erfolgten, änderte 

sich die Ausgangslage für die Empfehlungen zu den mathema-

tisch-naturwissenschaftlichen Fachbereichen fortlaufend. 

Die vom Wissenschaftsrat durch Ortsbesuche oder auf anderem 

Wege gewonnenen Informationen haben einen beträchtlichen 

Investitions- und Sanierungsbedarf für Gebäude und in ge-

ringerem Maße für Geräte für die mathematisch-naturwissen-

schaftlichen Fächer deutlich werden lassen. Vielfach sind 

die Mindestanforderungen an Arbeitsmöglichkeit und -sicher-

heit nicht gewährleistet. Zugleich sind die großen finan-

ziellen Probleme der öffentlichen Haushalte in den neuen 



22 - 

Ländern unübersehbar. Eine verantwortliche Hochschulent-

wicklungsplanung darf den in dieser Schärfe 1991 noch nicht 

gesehenen engen finanziellen Spielraum nicht übergehen. Der 

Wissenschaftsrat hat darauf in den Empfehlungen zur Grün-

dung einer Universität Erfurt hingewiesen und dem Land 

empfohlen, Prioritäten für die Entwicklung der Thüringer 

Hochschulen zu setzen.') Der enge finanzielle Spielraum 

erfordert in allen neuen Ländern Prioriätsentscheidungen, 

das eine oder andere dem Grunde nach erforderliche oder 

zumindest wünschbare Fachgebiet erst zu einem späteren 

Zeitpunkt einzurichten oder auszubauen. Im Einzelfall füh-

ren diese Prioritätsentscheidungen auch dazu, daß Aussagen 

zu den Naturwissenschaften an Technischen Universitäten in 

den Empfehlungen zu den Ingenieurwissenschaften vom Juli 

1991 neu gewichtet und anders akzentuiert werden müssen. 

Im einzelnen hat sich der Wissenschaftsrat in den Empfeh-

lungen zu den mathematisch-naturwissenschaftlichen Fachbe-

reichen unter anderem von folgenden Grundsätzen leiten 

lassen: 

1. Der Konsolidierung als leistungsfähig ausgewiesener 

Fachbereiche sollte Vorrang eingeräumt werden vor dem 

Kapazitätsaufbau an weiteren Standorten, wenn dem nicht 

zwingende Gründe entgegenstehen. 

2. Nicht an allen um- oder neugebildeten Fachbereichen wird 

sich kurzfristig ein hinreichend breites fachliches 

Spektrum realisieren lassen. Dies muß jedoch ein außer-

ordentlich wichtiges Planungsziel bleiben, um wettbe-

werbsfähige, für Studenten wie für Wissenschaftler at-

traktive Fachbereiche aufzubauen, die auch im Wettbewerb 

um Drittmittel für die Forschung konkurrieren können. 

1) Wissenschaftsrat, Empfehlungen zur Gründung einer Uni-
versität Erfurt. Januar 1992. 
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Dabei ist darauf zu achten, daß eine Balance hergestellt 

wird zwischen der ausbildungsbedingten Erfordernis einer 

angemessenen fachlichen Breite und der Notwendigkeit, in 

der Forschung leistungsfähige Schwerpunkte zu bilden. 

3. Bei benachbarten Hochschulen ist eine Abstimmung der 

Fächer und Schwerpunkte notwendig. Im Rahmen der über-

regionalen Kooperation sollten im Einzelfall auch Ver-

bundlösungen in der Lehre eingesetzt werden, um dadurch 

das Lehrangebot an Standorten mit engem Fächerspektrum 

zu vervollständigen. 

4. Die tradierte disziplinäre Gliederung innerhalb verwand-

ter Fächergruppen sollte im Hinblick auf die neuere 

Wissenschaftsentwicklung, die durch eine besondere Dyna-

mik an den Rändern und Überschneidungsbereichen von 

Disziplinen gekennzeichnet ist, überdacht werden zugun-

sten interdisziplinärer Organisationsformen für Lehre 

und Forschung. Dies gilt beispielsweise für die Moleku-

larbiologie und die Materialwissenschaft. In der Umwelt-

forschung ergibt sich darüber hinaus die Verknüpfung mit 

wirtschafts- und gesellschaftswissenschaftlichen Ar-

beitsgruppen. 

Viele mathematisch-naturwissenschaftliche Fachbereiche 

haben sich 1991/92 aktiv mit der Entwicklung ihrer künfti-

gen Forschungsschwerpunkte, Studienangebote und mit ihrer 

personellen Entwicklungsplanung befaßt. Der Wissenschafts-

rat begrüßt diese. Initiativen der Mitwirkung und Mitgestal-

tung an der vielfach auch von den Fachbereichen als notwen-

dig anerkannten Umstrukturierung. Soweit dies möglich war, 

hat er die Planungsvorstellungen der Fachbereiche aufge-

griffen, teilweise mußten sie korrigiert und im Sinne einer 

überregionalen Koordination modifiziert werden. 
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11.2. Zur Bildung eigenständiger Fachbereiche 

Aus den Aufgaben der Grundlagenfächer Mathematik, Physik 

und Chemie in der Ausbildung von Ingenieuren wird vielfach 

abgeleitet, daß diese Disziplinen an allen Technischen 

Universitäten ausnahmslos auch mit grundständigen Studien-

gängen vertreten sein müßten. Das Argument, eine auf reine 

Zubringerleistung für andere Fächer reduzierte Naturwissen-

schaft verliere rasch den Anschluß an die aktuelle For-

schung und damit auch an seine Ausbildungskompetenz, ist 

jedoch letztlich nicht überzeugend. Hierin manifestiert 

sich ein disziplinäres Selbstverständnis, dem normativer 

Anspruch nicht zugebilligt werden darf. In dem Maße, in dem 

Ergebnisse der mathematisch-naturwissenschaftlichen Grund-

lagendisziplinen in die ingenieurwissenschaftliche For-

schung einfließen und ihren Fortschritt mitbestimmen, ver-

wischt sich die scharfe Grenzlinie der disziplinär getrenn-

ten Bereiche und eröffnen sich attraktive Perspektiven für 

den an ingenieurwissenschaftlicher Anwendung interessierten 

Wissenschaftler und Studierenden dieser Grundlagenfächer, 

An einzelnen Technischen Universitäten, insbesondere gilt 

dies für die TU Dresden, existieren gewachsene, voll ausge-

baute Fachbereiche für Mathematik, Physik und Chemie mit 

eigenen Diplom-Studiengängen und einer entwickelten diszi-

plinären Forschung. Dort geht es vor allem um die fachliche 

Arrondierung. Bei anderen Technischen Universitäten mit 

einem schmalen Ausbildungsangebot und ausgeprägter Spezia-

lisierung muß gefragt werden, ob jedes mathematisch-natur-

wissenschaftliche Grundlagenfach mit einem eigenen Fachbe-

reich und mit einem eigenen disziplinären Diplomstudiengang 

vertreten sein sollte (vgl. Kapitel 11.3.). 
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In den Biowissenschaften vollziehen sich vor allem zwischen 

der Biologie, der Biochemie und den biologisch-chemischen 

Grundlagenfächern der Medizin Entwicklungen, die in anderer 

Weise nach einer Überwindung der Fächergrenzen "rufen". Das 

gilt für die unversitäre Forschung in Deutschland in beson-

derem Maße, weil hier trotz im Ausland bewährter Vorbilder 

ein eher konservativer Ansatz das Feld beherrscht. Vielfach 

sind die einzelnen biowissenschaftlichen Disziplinen in 

unterschiedlichen Fachbereichen angesiedelt (Medizin, Bio-

logie, Chemie, Pharmazie). Dabei können einzelne Fächer wie 

zum Beispiel Biochemie oder Physiologische Chemie an einer 

Universität sogar viermal vertreten sein: in der Medizin, 

in der Veterinärmedizin, in der Chemie und in der Biologie. 

Interaktionen zwischen solchen räumlich und organisatorisch 

meist völlig getrennten Einrichtungen finden nicht selten 

kaum oder gar nicht statt. Die Neustrukturierung der Uni-

versitäten in den neuen Ländern ist eine Chance, diese 

Isolierung biologisch-biochemischer Disziplinen zu überwin-

den und dabei möglichst auch die entsprechenden theoreti-

schen Fächer der Medizin einzubeziehen. Durch konsequente 

Verfolgung dieses Gedankens könnte ein biowissenschaftli-

cher Forschungsschwerpunkt entstehen, der zur Bildung eines 

"Biozentrums" als eigenständige Organisationseinheit führt. 

Eine Universität, die sich zu einem solchen Konzept ent-

schließt, hätte durch die Aufbausituation eine günstige 

Ausgangsbasis zur Überwindung traditioneller Fach- und 

Fakultätsgrenzen und könnte damit ihre Attraktivität bei 

Berufungen verbessern. 

Der institutionelle und möglichst auch räumliche Zusammen-

schluß aller biowissenschaftlichen Teilgebiete in einem 

"Biozentrum", unabhängig von der Beteiligung an verschiede-

nen Studiengängen, bietet eine Reihe von Vorteilen, vor 

allem wenn die räumliche Nachbarschaft zur Chemie/Pharmazie 

und zur Medizin vorhanden ist. Diese reichen vom ökonomi- 
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schen Einsatz der Großgeräte und Laboreinrichtungen über 

Erleichterungen in der Forschungskooperation, vor allem dem 

Wissens- und Methodentransfer zwischen Nachwuchswissen-

schaftlern, sowie den durch die Interaktion verbesserten 

Chancen zur Drittmitteleinwerbung (zum Beispiel Sonderfor-

schungsbereiche) bis hin zur Optimierung der Lehre. Das 

durch die Kooperation verbreiterte Spektrum der Forschungs-

methoden und Arbeitsgebiete erleichtert eine fundierte 

Ausbildung des wissenschaftlichen Nachwuchses und bietet 

geeignete Ansatzpunkte zum Beispiel für die Einrichtung von 

Graduiertenkollegs. 

Der Wissenschaftsrat regt daher an, daß Hochschulen mit 

größeren biowissenschaftlichen Forschungspotentialen prü-

fen, diese Forschungsgruppen aus den Naturwissenschaften 

und der Medizin in einem "Biozentrum" zusammenzufassen. 

Dies gilt insbesondere für den Fall, daß größere Investi-

tionsvorhaben anstehen. 

Zur Binnenstruktur der Naturwissenschaften empfiehlt der 

Wissenschaftsrat, von einer zu engen Spezialisierung der 

Berufungsgebiete abzusehen und in den Fachbereichen nur 

wenige größere, leistungsfähige Institute zu bilden. Beide 

Empfehlungen gründen auf dem Bestreben, möglichst flexible, 

die Kommunikation und Kooperation fördernde Personal- und 

Organisationsstrukturen einzuführen. Eng spezialisierte 

Berufungsgebiete verleiten dazu, die Arbeitsgebiete in 

Studien- und Prüfungsordnungen zu verankern, wodurch die 

Studierbarkeit eines Faches innerhalb der Planstudienzeit 

erschwert und die Studienzeit oftmals verlängert wird. 
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11.3. Zum Studienangebot der mathematisch-naturwissen-

schaftlichen Fächer 

Das Grundstudium der mathematisch-naturwissenschaftlichen 

Studiengänge sollte breit angelegt und fachlich ausgewogen 

sein. Leistungsfähige Spezialfächer und -gebiete sollten 

als optionale Vertiefungsrichtungen oder Studienschwerpunkte 

erst innerhalb des Hauptstudiums in weiterhin grundsätzlich 

breit angelegten Diplomstudiengängen angeboten werden. Für 

das Hauptstudium regt der Wissenschaftsrat einen modularti-

gen Aufbau an. Auf geeigneten Gebieten sollten Lehrveran-

staltungen interdisziplinär angelegt sein und sich dabei an 

aktuellen Fragestellungen in der Forschung orientieren. 

Derartige "unkonventionelle" naturwissenschaftlich-techni-

sche Studiengänge kommen insbesondere für die Technischen 

Universitäten infrage. Die stärker an Problemlösungen aus-

gerichtete ingenieurwissenschaftliche Vorgehensweise ist 

eine Chance für die Naturwissenschaften an Technischen 

Universitäten, die sich damit neue Forschungsfelder er-

schließen können. Den Absolventen würde auf diesem Wege ein 

breiteres Berufsfeld eröffnet. 

In den ingenieurwissenschaftlichen Studiengängen muß bis 

zum Vordiplom ein solides Fundament in Mathematik und Phy-

sik gelegt werden. Im Studiengang Materialwissenschaften 

kommt die Chemie als weiteres Grundlagenfach hinzu. Im 

Hauptstudium der ingenieurwissenschaftlichen Studiengänge 

sollten auch naturwissenschaftliche Vertiefungsrichtungen 

angeboten werden, die auf allgemeine methodische Quer-

schnittsfragen verschiedener Technikgebiete ausgerichtet 

sind. Im Interesse einer optimalen Nutzung von Ressourcen 

ist eine sinnvolle wechselseitige Ergänzung solcher Vertie-

fungsgebiete durch die an der Hochschule vertretenen Natur-

wissenschaften anzustreben. 
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Die Fähigkeit zur disziplinübergreifenden Zusammenarbeit 

sollte durch ein ausreichendes Angebot entsprechender Wahl-

pflicht-Studienanteile und Module gefördert werden. Dies 

betrifft einerseits die Nebenfachausbildung und anderer-

seits wissenschaftstheoretische und wissenschaftshistori-

sche sowie wirtschafts- und sozialwissenschaftliche Ergän-

zungsveranstaltungen. Die an einzelnen Hochschulen der 

neuen Länder vorhandenen wissenschaftshistorischen Ansätze 

sollten die Möglichkeit zur Konsolidierung erhalten. 

Wie bereits im vorhergehenden Kapitel ausgeführt, hält es 

der Wissenschaftsrat nicht für begründet, daß jedes natur-

wissenschaftliche Fach, das an einer Hochschule eingerich-

tet ist, deswegen auch einen eigenständigen disziplinären 

Studiengang tragen müßte. Dagegen sprechen nicht nur Ge-

sichtspunkte der Orientierung naturwissenschaftlicher For-

schung zum Beispiel an den Technischen Universitäten, son-

dern auch Überlegungen zur Aufnahmefähigkeit des Arbeits-

marktes für Naturwissenschaftler. Insbesondere für Geowis-

senschaftler, Geographen und Biologen bietet der Arbeits-

markt außerhalb der Hochschulen und außeruniversitärer 

Forschungsinstitute nur in einem geringerem Umfang Berufs-

positionen, die eine wissenschaftliche Ausbildung voraus-

setzen. Dieser Gesichtspunkt gebietet Zurückhaltung beim 

Aufbau zusätzlicher Ausbildungskapazitäten, die über die in 

den neuen Ländern bereits vorhandenen Studienmöglichkeiten 

für die Naturwissenschaften hinausgehen. Für die Hochschul-

planung in den neuen Ländern kommt als weiterer Gesichts-

punkt der erhebliche Finanzbedarf der naturwissenschaftli-

chen Studiengänge hinzu, der Prioritätsentscheidungen unum-

gänglich macht. Deswegen spricht sich der Wissenschaftsrat 

dagegen aus, an jeder Hochschule mit Universitätsrang 

Diplomstudiengänge für Physik, Chemie, Biologie, Geographie 

oder in den Geowissenschaften einzurichten. 
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Wie im vorhergehenden Kapitel ausgeführt, strebt der Wis-

senschaftsrat mit seinen Empfehlungen angemessen ausgestat-

tete Fachbereiche an, die für Studenten und Wissenschaftler 

attraktiv und in Forschung und Lehre konkurrenzfähig sind. 

Der Wissenschaftsrat hat seine Empfehlungen für eine erste 

Ausbauphase in den mathematisch-naturwissenschaftlichen 

Fächern nicht an einer Ausbauzielzahl für die Naturwissen-

schaften orientiert, weil eine derartige fächerspezifische 

Ausbauzielzahl weder vorliegt, noch angesichts der Unwäg-

barkeiten in der Abschätzung der zu erwartenden Nachfrage 

nach Studienplätzen in den hier betrachteten Studiengängen 

bestimmt werden könnte. Die vielfach für derartige Überle-

gungen herangezogenen Verhältnisse in den alten Ländern 

sind nur ein grober Anhaltspunkt. Dort begannen in den 

letzten Jahren rund 30.000 Anfänger ein mathematisch-natur-

wissenschaftliches Diplomstudium an den Universitäten. Geht 

man davon aus, daß in den neuen Ländern auf längere Sicht 

entsprechend ihrem Bevölkerungsanteil sich ebensoviele 

Anfänger für ein mathematisch-naturwissenschaftliches Fach 

entscheiden, so wären dies rund 6.000 Anfänger jährlich. 

Gegenüber der Situation im Jahre 1990 wäre 

um rund 50 %. Aus heutiger Sicht erscheint 

scheinlich, daß es schon in wenigen Jahren 

tigen Anstieg kommt, zumal die schulischen 

setzungen erst geschaffen werden müssen. 

dies ein Anstieg 

es wenig wahr-

zu einem derar-

Zugangsvoraus- 

Die vom Wissenschaftsrat vorgeschlagenen mathematisch-

naturwissenschaftlichen Fachbereiche werden die für die 

nächsten Jahre zu erwartenden Studienanfängerzahlen aufneh-

men können. Vorerst gibt es aus Bedarfsüberlegungen keine 

Veranlassung, über die vom Wissenschaftsrat im einzelnen 

vorgeschlagenen Standorte und Kapazitäten (vgl. Kapitel 

III, wobei Ausführungen zu Berlin und Brandenburg noch zu 

ergänzen sind) hinauszugehen. Sollte sich Mitte der 90er 

Jahre zeigen, daß die Nachfrage nach Studienplätzen rascher 

steigt als bisher angenommen wird, so gibt es an den jetzt 
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vorgesehenen Standorten Spielraum für eine Erweiterung des 

Personalbestandes über die empfohlene Grundausstattung 

hinaus. 

Die Mathematik sollte auch künftig an allen Universitäten 

einen eigenständigen Diplomstudiengang anbieten. Dabei ist 

auf ein ausgewogenes Verhältnis von angewandter zu reiner 

Mathematik zu achten. An Technischen Universitäten sollte 

das Schwergewicht auf einer anwendungsorientierten Ausrich-

tung liegen. 

Längerfristig sollte die Informatik an allen Universitäten 

eingerichtet werden, auch mit einem eigenständigen Studien-

gang. Im Hinblick auf das begrenzte Potential an berufungs-

fähigen Wissenschaftlern, sollte der Aufbau der Informatik 

jedoch nicht in einem Zuge und parallel an allen Hochschu-

len erfolgen. Beim stufenweisen Aufbau wird es oft sinnvoll 

sein, zunächst mit einem Angebot "Studienschwerpunkt inner-

halb eines Faches" oder "Informatik als Nebenfach" zu be-

ginnen.') Wegen des auch experimentellen Charakters der 

Informatik erscheint es vorteilhaft, wenn sich die Informa-

tik im Zuge ihres Aufbaues vom Fachbereich Mathematik 

trennt und einen eigenen Fachbereich bildet. Interessierten 

Mitgliedern der Fachbereiche Mathematik und Informatik 

sollte die Doppelmitgliedschaft ermöglicht werden. 

Für die "Bindestrich-Informatiker", die in anderen Fachbe-

reichen angesiedelt sind und Informatik als eine Methode 

lehren und zur Problemlösung einsetzen, empfiehlt der Wis-

senschaftsrat die Möglichkeit einer Doppelmitgliedschaft im 

Informatikfachbereich vorzusehen.2) Eine Doppelmitglied- 

1 ) 	Insbesondere in der Praktischen und Technischen Infor- 
matik bestehen große Probleme, Professuren adäquat zu 
besetzen. In diesem Fall ist eine längere Vertretung 
einer Professur einer schnellen Berufung vorzuziehen. 

2) Wissenschaftsrat: Empfehlungen zur Informatik an Hoch-
schulen. Köln 1989, S. 63. 
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schaft erleichtert es den Wissenschaftlern, die Entwicklung 

der wissenschaftlichen Grundlagen der Informatik zu verfol-

gen und gegebenenfalls auch mitzugestalten. 

Wie bereits ausgeführt, entstand die Informatik in der DDR 

erst relativ spät und ein Studiengang für Hauptfach-Infor-

matiker wurde bis 1989 nur an den Technischen Universitäten 

Dresden, Chemnitz und Magdeburg sowie an der Unversität 

Rostock angeboten.:) 1988 wurden lediglich 164 Informati-

ker diplomiert. 

Seit 1989/90 haben mehrere Universitäten Studiengänge für 

Informatik eingeführt, andere planen dies. Die personelle 

Basis für die neu eingerichteten Studiengänge ist vielfach 

nicht ausreichend für eine qualifizierte Ausbildung. Dar-

über hinaus haben viele Informatiker und auf Fachgebieten 

der Informatik/Informationstechnik arbeitende Mathematiker 

und Ingenieure die Hochschulen verlassen, um in der Wirt-

schaft, häufig in den alten Ländern, tätig zu werden. 

Der Wissenschaftsrat verweist auf seine Empfehlungen für 

ein besonderes "Informatikprogramm" für die neuen Län-

der.2) Angesichts der für den Ausbau der Informatik erfor-

derlichen Finanzmittel und des Engpasses an berufsfähigen 

Nachwuchswissenschaftlern empfiehlt der Wissenschaftsrat, 

den Auf- und Ausbau dieses Faches stufenweise anzulegen und 

nicht an allen Standorten gleichzeitig zu beginnen. Wegen 

des im internationalen Vergleich späten Starts der Informa-

tik in der DDR sollten den Nachwuchswissenschaftlern For-

schungsmöglichkeiten und Qualifikationschancen angeboten 

werden, um sie mit den neuesten Techniken und Methoden 

besser vertraut zu machen. Der Wissenschaftsrat hält es für 

) Vgl. Wissenschaftsrat, Empfehlungen zu den Ingenieur- 
wissenschaften an den Universitäten und Technischen 
Hochschulen der neuen Länder, a.a.O., S.35 

2 ) 	Vgl. Wissenschaftsrat, Empfehlungen zu den Ingenieur- 
wissenschaften an den Universitäten und Technischen 
Hochschulen der neuen Länder, a.a.O., S.30 
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nötig und hilfreich, diesen stufenweisen Aufbau der Infor-

matik in den neuen Ländern über ein besonderes "Informatik-

programm" zu fördern, wie dies in den 70er Jahren in den 

alten Ländern geschah. Die im Rahmen des Hochschulerneue-

rungsprogramms vorgesehene Einbeziehung der Informatik in 

den Kreis der Fächer, in denen Gründungsprofessuren geför-

dert werden, ist grundsätzlich zu begrüßen. Der Wissen-

schaftsrat hält es jedoch für erforderlich, mit zusätzli-

chen Fördermaßnahmen die Informatik in koordinierter Weise 

an Universitäten und Fachhochschulen in den neuen Ländern 

aufzubauen und rasch auf den Stand der internationalen 

Informatikforschung und -anwendung zu führen. Er bittet den 

Bund, das für die alten Länder Ende der 70er Jahre ausge-

laufene erfolgreiche Programm in den neuen Ländern für fünf 

bis sechs Jahre wieder aufzulegen. 

Physik und Chemie zählen zum grundlegenden Fächerkanon der 

"klassischen" Unversitäten. Nicht an jeder Technischen 

Universität sollte notwendigerweise ein Diplomstudiengang 

Physik eingerichtet werden, bei knappen Personalressourcen 

empfiehlt sich vielmehr das Angebot einer naturwissen-

schaftlich orientierten Vertiefungsrichtung in einem Inge-

nieurstudiengang (zum Beispiel Elektrotechnik oder Mate-

rialwissenschaft()). In diesen Fällen sollte auch die 

Möglichkeit einer Zweitmitgliedschaft in einem physikali-

schen Fachbereich einer benachbarten Universität geprüft 

i) An Technischen Hochschulen besitzt die Materialwissen-
schaft vielfach werkstofftechnischen Charakter und gilt 
daher als Ingenieurwissenschaft. Neuere Entwicklungen 
in der Festkörperphysik und -chemie haben jedoch zu 
einer erheblichen Erweiterung der Fragestellungen und 
Arbeitsweisen geführt. Sie bilden die Grundlage für die 
jetzt an einigen "klassischen" Universitäten betriebene 
Gründung materialwissenschaftlicher Fachbereiche, die 
eher den angewandten Naturwissenschaften zuzuordnen sind. 
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werden.1) Chemie bedarf der engen Wechselwirkung mit der 

Physik und der Biologie beziehungsweise an einer Techni-

schen Universität statt dieser gegebenenfalls mit der Mate-

rialwissenschaft. Wie bei der Physik ist an einer Techni-

schen Universität statt eines schmal angelegten eigenen 

Studiengangs eher die Einbeziehung der Chemie in das Haupt-

studium eines Ingenieur-Studiengangs zu empfehlen. 

)) In den Empfehlungen zu den Ingenieurwissenschaften an 
der TH Ilmenau hat der Wissenschaftsrat folgende Emp-
fehlung abgegeben: 
"Eine solide Physikausbildung ist unverzichtbar für die 
Ausbildung von Ingenieuren. Mit der vorhandenen Perso-
nalausstattung kann die Ilmenauer Physik dies leisten. 
Für einen eigenständigen Diplom-Studiengang Physik 
fehlt jedoch zur Zeit die Basis. Der Wissenschaftsrat 
hält die Erweiterung der Physik und die Einrichtung 
eines Diplom-Studiengangs im Vergleich zu den oben 
genannten Empfehlungen unter Prioritätsgesichtspunkten 
kurzfristig nicht für vordringlich. Die in Ilmenau 
tätigen Physiker sollten ihre Arbeitsgebiete so wählen, 
daß sie sich in das Profil der Hochschule einfügen. Die 
Physik wäre dann nicht auf die ungeliebte Rolle eines 
Servicefaches beschränkt. Im übrigen empfiehlt der 
Wissenschaftsrat für die Ilmenauer Physikprofessoren 
eine Zweitmitgliedschaft an der Mathematisch-Naturwis-
senschaftlichen Fakultät der Universität Jena. Dies 
würde es ihnen ermöglichen, Doktoranden der Physik zu 
betreuen, die von der Fakultät in Jena promoviert wer-
den. 

Für einen weiteren Ausbauschritt liegt es nahe, die 
Einrichtung eines Diplomstudiengangs Physik mit einer 
Studienrichtung Technische Physik in Ilmenau zu überle-
gen." 
Wissenschaftsrat, Empfehlungen zu den Ingenieurwissen-
schaften, a.a.O., S. 110 
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Die Biologie sollte an Universitäten nur eingerichtet wer-

den, wenn eine voll ausgebaute Chemie vorhanden ist. Falls 

die örtliche Schwerpunktbildung dies erlaubt, sollte eine 

ökologische Vertiefungsrichtung innerhalb des Diplomstu-

diengangs Biologie gebildet werden, der von den umweltbezo-

genen biologischen Teildisziplinen zu tragen wäre. Im In-

teresse einer breiten, fundierten fachlichen Ausbildung 

sollte auf das Angebot grundständiger biologischer Ökolo-

gie-Studiengänge verzichtet werden. 

Die Fachgebiete Biochemie und Biophysik sollten vorzugswei-

se in die Biologie-Fachbereiche integriert werden. Unter 

der Voraussetzung, daß ein ausreichendes Lehrangebot ge-

währleistet werden kann, sollte Biochemie als eine Vertie-

fungsrichtung im Rahmen der Diplomstudiengänge Biologie und 

Chemie angeboten werden. Eigenständige Studiengänge Bioche-

mie sollten nur dann eingerichtet werden, wenn ein entspre-

chendes Forschungspotential vorhanden ist und den Studenten 

ein hinreichend differenziertes Lehrangebot gemacht werden 

kann. Die bewährten Biochemie-Studiengänge in Halle und 

Leipzig sollten fortgeführt werden. Die Einrichtung weite-

rer Spezialstudiengänge beurteilt der Wissenschaftsrat 

zurückhaltend. 

Die Geowissenschaften haben in den zurückliegenden Jahren 

beträchtliche Wandlungen erfahren, die zum einen auf die 

Erkenntnis vom Mobilismus der Erdplatten zurückzuführen 

sind, andererseits ihre Wurzel im Stellenwert der Geowis-

senschaften für die Bearbeitung von Umweltproblemen finden. 

Einflüsse der Zivilisation auf natürliche Stoffkreisläufe 

in Luft, Wasser und Erde sowie die Klimaentwicklung sind zu 

neuen Forschungsgegenständen geworden. Die zunehmende Er-

kenntnis der dynamischen Prozesse in der Erde haben zu 

einem Wandel der Geowissenschaften von der Untersuchung von 

Strukturen und Mustern hin zu Prozeßstudien geführt, die 

auch traditionelle Themen wie Rohstoffe und Naturkatastro- 
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phen in neuem Licht erscheinen lassen. Die Notwendigkeit, 

sich auf das ganzheitliche Verständnis der Geoprozesse 

hinzubewegen, verlangt nach einer Integration der geowis-

senschaftlichen Fachdisziplinen. Forschungsgruppen sollten 

entsprechend multidisziplinär zusammengesetzt sein. 

In Geologie, Geophysik und Mineralogie/Geochemie sind in 

den zurückliegenden Jahren insbesondere in den angelsächsi-

schen Ländern Konzepte einer integrativen Erdwissenschaft 

entwickelt worden, die auch zur Forderung einer Teilinte-

gration der Grundstudiengänge geführt haben. Voraussetzung 

hierfür ist allerdings, daß diese drei Fächer an einer, 

beziehungsweise an benachbarten Hochschulen vertreten sind. 

Die Beziehung der Geographie zu den geowissenschaftlichen 

Disziplinen ist beispielsweise über Fragestellungen der 

Geoökologie und der Fernerkundung intensiver geworden. 

Diplom-Studiengänge in der Geographie sollten daher nur in 

Verbindung mit ausgebauten anderen Geowissenschaften einge-

richtet werden. Dagegen ist die Kristallographie aus der 

Mineralogie weitgehend herausgewachsen und ordnet sich 

heute meist der Physik oder der Festkörperchemie zu. Hydro-

logische Fragestellungen bilden das Verbindungsglied zwi-

schen der Meteorologie und anderen Geowissenschaften. 

11.4. Zur Struktur des Studiums 

Die mathematisch-naturwissenschaftlichen Studiengänge an 

den Hochschulen der DDR waren einschließlich Diplomarbeit 

und Abschlußprüfungen auf neun beziehungsweise zehn Seme-

ster ausgelegt. Der Studienaufbau war klar strukturiert, 

Stundentafeln legten die Studienpläne für die Studierenden 

verbindlich fest und ließen erst im Hauptstudium einen 

geringen Raum für die individuelle Studienplangestaltung. 
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Die Diplomarbeit orientierte sich in Anspruch und zeitli-

chem Umfang an der Funktion einer Studienabschlußarbeit. 

Eine Reihe von Voraussetzungen und Mechanismen trugen dazu 

bei, daß die vorgeschriebenen Studienzeiten auch eingehal-

ten wurden. Hierzu zählte die straffe Organisation des 

Lehrbetriebs, die dank einer entsprechenden Personalaus-

stattung mögliche intensive Betreuung der Studierenden in 

Seminargruppen und die Verpflichtung der Lehrenden und 

Lernenden auf die festgelegten Studienzeiten. Weiter zu 

nennen sind die Vergabe von Stipendien und Wohnheimplätzen, 

die auch als Disziplinierungsinstrumente fungierten. 

Für wissenschaftlich qualifizierte Diplomabsolventen, von 

denen ein Teil bereits während des Hauptstudiums wissen-

schaftlich und finanziell besonders gefördert wurden, 

schloß sich ein dreijähriges Forschungsstudium an, das zur 

Promotion A führte und durch Forschungsstipendien gefördert 

wurde. Die Betreuung der Forschungsstudenten und das Ange-

bot von weiterführenden forschungsorientierten Lehrver-

anstaltungen gehörten zu den Aufgaben der Hochschullehrer. 

Als Ergebnis dieser Bedingungen war es möglich, daß der 

ganz überwiegende Teil der Doktoranden die wissenschaftli-

che Ausbildung nach insgesamt acht Jahren mit der Promotion 

abschloß. 

Der Wissenschaftsrat sieht in dieser Struktur des Studien-

angebots, die von einer klaren Differenzierung zwischen dem 

berufsqualifizierenden Diplomstudium und dem forschungsbe-

zogenen Graduiertenstudium ausgeht, ein hervortretendes 

Leistungsmerkmal des Hochschulwesens der DDR. Dabei darf 

jedoch nicht übersehen werden, daß diese Struktur des Stu-

dienangebots einen entsprechenden Personalbedarf für die 

Lehre in Kleingruppen des Diplomstudiums und für spezielle 

Lehrangebote für Graduierte zur Voraussetzung hatte, ohne 

den kurze Studien- und Promotionszeiten bei qualitativ 

zufriedenstellenden Leistungen nicht möglich gewesen wären. 
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Der Wissenschaftsrat empfiehlt den Hochschulen der neuen 

Länder, an dieser Struktur des Studiums festzuhalten und es 

auch weiterhin als wichtiges Ziel anzusehen, daß die Stu-

diengänge in der vorgesehenen Zeit studierbar bleiben. Die 

Planung des Personalbedarfs sollte dies ebenso in Rechnung 

stellen, wie die Berechnung von Zulassungszahlen in zulas-

sungsbeschränkten Studiengängen. Hier sollten nicht die in 

der Kapazitätsverordnung für Bedingungen der Höchstlast 

festgelegten Curricular-Normwerte verwendet werden, viel-

mehr sollte von den Werten ausgegangen werden, die der 

Wissenschaftsrat in den Empfehlungen für die Planung des 

Personalbedarfs der Universitäten empfohlen hat.-> An 

einer Reihe von mathematisch-naturwissenschaftlichen Fach-

bereichen wird es in der Übergangszeit bis zum Bezug von 

Neubauten nicht möglich sein, die Zulassungszahlen nach den 

oben genannten Empfehlungen des Wissenschaftsrates zu be-

rechnen, weil die vorhandenen Seminar- und Praktikumsräume 

auf die früher üblichen, wesentlich geringeren Teilnehmer-

zahlen ausgelegt sind. Der Lehrbetrieb muß bis zum Bezug 

von Neubauten deswegen vielfach wesentlich personalintensi-

ver durchgeführt werden. 

Im übrigen sieht der Wissenschaftsrat in den Graduierten-

kollegs ein Instrument, das es ermöglichen könnte, die 

wesentlichen Elemente des früheren Forschungsstudiums bei-

zubehalten. Das Interesse der mathematisch-naturwissen-

schaftlichen Fachbereiche an der Einrichtung von Graduier-

tenkollegs und ihr Anteil an den im Rahmen des Hochschuler-

neuerungsprogramms geförderten vorbereitenden Maßnahmen und 

der zahl bewilligter Förderungen unterstreicht dies. Der 

Wissenschaftsrat fordert daher die mathematisch-naturwis-

senschaftlichen Fachbereiche der Hochschulen der neuen 

Länder auf, sich verstärkt um die Einrichtung von Graduier-

tenkollegs zu bemühen. Er empfiehlt Bund und Ländern, hier- 

') Wissenschaftsrat, Empfehlungen für die Planung des 
Personalbedarfs der Universitäten. Köln 1990, S. 22. 
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für ausreichend Finanzmittel bereitzustellen. Die Länder 

sollten darüber hinaus dafür Sorge tragen, daß der Perso-

nalbedarf für die spezifischen Lehrveranstaltungen für 

Graduierte bei der Personalbemessung anerkannt wird, wie 

dies beim früheren Forschungsstudium der Fall war. Der 

Wissenschaftsrat hat dies generell für die Planung des 

Personalbedarfs der Universitäten empfohlen. 

11.5. Lehramtsstudiengänge und Fachdidaktik 

Die Ausbildung von Lehrern wird auch künftig zu den Aufga-

ben der mathematisch-naturwissenschaftlichen Fachbereiche 

gehören. Für die Studiengänge zum Lehramt für die Sekundar-

stufe II/Gymnasium empfiehlt der Wissenschaftsrat ein 

Grundstudium, das so weit wie möglich mit dem Grundstudium 

des entsprechenden Diplomstudiengangs übereinstimmen soll-

te. Ein solcher Studienaufbau erlaubt den Studenten einen 

reibungslosen Wechsel zwischen den Abschlußarten und ermög-

licht zudem einen ökonomischen Personaleinsatz. Im übrigen 

empfiehlt der Wissenschaftsrat, daß an Technischen Univer-

sitäten/Hochschulen, die in den Naturwissenschaften keine 

Diplomstudiengänge anbieten, auch keine mathematisch-natur-

wissenschaftlichen Lehramtsstudiengänge für allgemeinbil-

dende Schulen angeboten werden. Diese sollten vorzugsweise 

von Universitäten mit einem breiten Fächerspektrum angebo-

ten werden, um den Studenten ausreichend Kombinationsmög-

lichkeiten zu eröffnen. 

In den Lehramtsstudiengängen kommt der Fachdidaktik eine 

wichtige Rolle zu. Aufgaben und Gegenstand der Fachdidaktik 

sind einmal die Auswahl fachlicher Inhalte als Unterrichts-

gegenstände und Lernziele für Schüler unterschiedlicher 

Schularten und Schulstufen und damit zusammenhängend die 

Entwicklung von Curricula. Zum anderen geht es um die Ent-

wicklung von Unterrichtsmethoden und von Verfahren der 
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lernzielbezogenen Leistungsbeurteilung. Beide Aufgaben 

haben sowohl fachwissenschaftliche wie erziehungswissen-

schaftliche Aspekte, die eine systematische Verknüpfung und 

Integration der sie fundierenden Fach- und Verhaltenswis-

senschaften erfordern. Für Fächer mit umfangreichen Aufga-

ben einer Lehrerbildung ist daher eine entsprechende perso-

nelle Ausstattung der Fachdidaktik erforderlich. 

Die Institutionalisierung der Fachdidaktik sollte der Not-

wendigkeit einer doppelten Einbindung der Fachdidaktik 

Rechnung zu tragen versuchen und einseitige Lösungen - ent-

weder alleinige Zuordnung zu den Erziehungswissenschaften 

oder alleinige Zuordnung zu den Fachwissenschaften - ver-

meiden. In den Empfehlungen zur Lehrerbildung in den neuen 

Ländern hat der Wissenschaftsrat zwei Organisationsmodelle 

vorgeschlagen:2-) 

- Bei einer Zuordnung zu den Fachwissenschaften wird die 

institutionelle Zuordnung der Fachdidaktik zu einer Ver-

haltenswissenschaft durch die verbindliche Zweitmitglied-

schaft im Fachbereich Erziehungswissenschaft oder Psycho-

logie geschaffen. 

- Bei einer Institutionalisierung der Fachdidaktik in einem 

erziehungswissenschaftlichen Fachbereich oder einer fach-

übergreifenden, aber noch bereichsspezifischen Organi-

sationsform wird die institutionelle Verbindung zu den 

Fachwissenschaften durch obligatorische Mitgliedschaften 

der Fachdidaktiker im jeweils einschlägigen Fachbereich 

sichergestellt. 

Beide Organisationsformen können eine Kooperation der Fach-

und der Verhaltenswissenschaften, die für Aufgaben in der 

Lehrerbildung unerläßlich ist, ermöglichen. 

3) Wissenschaftsrat, Empfehlungen zur Lehrerbildung in den 
neuen Ländern. Köln 1991, S. 52f. 
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Der Personalbedarf für die Fachdidaktiken ist bei der in 

I2.7. erläuterten Grundausstattung für die einzelnen Fächer 

nicht berücksichtigt. Er müßte dementsprechend bei der 

Erziehungswissenschaft veranschlagt werden. 

In der DDR unterrichteten Hochschullehrer und Assistenten 

der mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer auch an 

mathematisch-naturwissenschaftlichen Spezialklassen der 

Oberschulen. Die frühzeitige Förderung hochbegabter Schüler 

forderte und förderte deren intellektuelle Leistungen und 

motivierte sie für eine Beschäftigung mit den Wissenschaf-

ten. Zugleich wurde auf diese Weise eine enge Verbindung 

von Schule und Hochschule ermöglicht. Die mathematisch-

naturwissenschaftlichen Spezialklassen haben sich bewährt 

und sollten auch künftig in geeigneter Weise fortgeführt 

werden. 

11.6. Zusammenarbeit mit außeruniversitären Forschungsin-

stituten 

Auf Vorschlag des Wissenschaftsrates sind in den neuen 

Ländern 22 naturwissenschaftlich orientierte Institute der 

Blauen Liste gegründet worden (vgl. Übersicht 5). Hinzu 

kommen zwei neue Großforschungseinrichtungen: Das Geofor-

schungszentrum (GFZ) in Potsdam und das Umweltforschungs-

zentrum (UFZ) in Leipzig und Halle. Ein beträchtlicher Teil 

der leitenden Wissenschaftler ist bereits beziehungsweise 

soll gemeinsam mit den benachbarten Hochschulen berufen 

werden; in anderen Fällen erfolgt dies erst später, wenn 

die haushaltsmäßigen Voraussetzungen geschaffen worden 

sind. 
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Übersicht 5: Neu gegründete naturwissenschaftliche Institu-

te der Blauen Liste in den neuen Ländern 

Mathematik 

Physik 

Institut für Angewandte Analysis und Stochastik 
(Berlin) 

Institut für Atmosphärenphysik (Kühlungsborn) 
Institut für Niedertemperaturplasmaphysik 
(Greifswald) 
Institut für Astrophysik (Potsdam) 
Institut für Nichtlineare Optik undKurzzeit-
spektroskopie (Berlin) 
Institut für Halbleiterphysik (Frankfurt/Oder) 
Institut für Physik der III/V-Halbleiter (Berlin) 
Forschungszentrum Rossendorf (Dresden) 

Chemie 
	 Institut für Polymerforschung (Dresden) 

Materialwissen- 	Institut für Kristallzüchtung (Berlin) 
schaft 
	

Institut für Oberflächenmodifizierung (Leipzig) 
Institut für Festkörperphysik und Werkstoff-
forschung (Dresden) 

Biowissenschaften Institut für Wild- und Zootierforschung (Berlin) 
Deutsches Institut für Ernährungsforschung 
(Potsdam-Rehbrücke) 
Institut für Pflanzengenetik (Gatersleben) 
Institut für Pflanzenbiochemie (Halle) 
Institut für molekulare Biotechnologie (Jena) 

Geowissenschaften Institut für Ostscoforschung (Warnemünde) 
Institut für Gewässerökologie und Binnenfische-
rei (Berlin) 
Institut für Elimafolgenforschung (Potsdam) 
Institut für Troposphärenforschung (Leipzig) 

Hinzu kommen noch fünf agrarwissenschaftliche Institute, 

die teilweise biologische und chemische Arbeitsgruppen 

umfassen. 
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Die Max-Planck-Gesellschaft hat mit dem Aufbau von Institu-

ten für Mikrostrukturphysik (Halle) sowie Kolloid- und 

Grenzflächenforschung (Teltow und Berlin) begonnen. Be-

schlüsse zur Gründung von Instituten für Molekulare Pflan-

zenphysiologie und Infektionsbiologie sind bereits gefaßt, 

im Laufe des Jahres 1992 werden voraussichtlich noch weite-

re Gründungsentscheidungen getroffen. Von den 29 eingerich-

teten MPG-Arbeitsgruppen an Hochschulen der neuen Länder 

entfallen ebenfalls die meisten auf die Naturwissenschaf-

ten. Die Arbeitsgruppen mit jeweils 5 bis 15 Mitarbeitern 

verteilen sich wie folgt auf die Fächer: 

Physik 11 
Chemie 6 
Physik/Chemie 2 
Biowissenschaften 4 
Mathematik 2 

Hinzu kommen noch zwei Arbeitsgruppen aus dem Bereich der 

Theoretischen Medizin (siehe hierzu Übersicht 11 im An-

hang). Die MPG hat unterdessen Vereinbarungen mit den Ziel-

hochschulen abgeschlossen, die eine Berufung der Arbeits-

gruppenleiter auf Professuren und die Schaffung einer ange-

messenen Personalausstattung nach Ablauf der fünfjährigen 

Förderungsperiode vorsehen. 

Einige Einrichtungen der Fraunhofer-Gesellschaft weisen 

ebenfalls einen deutlichen Bezug zu den Naturwissenschaften 

auf: Dem Bereich Informatik/Robotik sind ein Institut und 

mehrere Arbeitsgruppen zuzurechnen, dem Bereich der Materi-

alforschung vier Einrichtungen, die jeweils Institutsgröße 

besitzen, sowie eines der Technischen Physik (siehe hierzu 

Übersicht 12 im Anhang). Hinzu kommen weiterhin einige 

Institute und Außenstellen von Großforschungseinrichtungen 

(siehe im einzelnen Kapitel 
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In Mecklenburg-Vorpommern und in Thüringen sind darüber 

hinaus Landesinstitute gegründet worden, die den benachbar-

ten Hochschulen eng verbunden sein werden. Es handelt sich 

um das Institut für Organische Katalyseforschung Rostock, 

das Hans-Knöll-Institut für Naturstofforschung, das Insti-

tut für Physikalische Hochtechnologie (beide Jena) und die 

Landessternwarte Tautenburg (bei Jena). 

Um eine enge Verflechtung zwischen Hochschulen und außer-

universitären Forschungseinrichtungen zu erreichen, hat der 

Wissenschaftsrat empfohlen, intensive Kooperationen aufzu-

baueni). Hierzu zählt beispielsweise die gegenseitige Mit-

wirkung in Gremien, das heißt an den Hochschulen die volle 

korporationsrechtliche Gleichstellung der gemeinsam berufe-

nen leitenden Wissenschaftler. Damit verbunden ist auch 

eine Lehrtätigkeit der Instituts- und Abteilungsleiter, die 

Betreuung von Diplom- und Doktorarbeiten sowie die weitere 

Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses. Gefördert 

würde damit auch der Zugang junger Wissenschaftler zu Gerä-

ten und Laboratorien der außeruniversitären Institute. Die 

Hochschulen gewinnen durch gemeinsame Berufungen zusätzli-

che, hochqualifizierte Mitglieder ihres Lehrkörpers, die 

das Lehrangebot inhaltlich bereichern können. 

Bisher beteiligten sich Wissenschaftler aus außeruniversi-

tären Einrichtungen, soweit sie zugleich berufene Professo-

ren an Hochschulen oder Privatdozenten sind, in der Regel 

mit zwei Semester-Wochenstunden an der akademischen Lehre. 

Der Wissenschaftsrat hat darüber hinaus empfohlen, dem 

Modell des Instituts für Meereskunde an der Universität 

1)  Wissenschaftsrat: Stellungnahmen zu den außeruniversi-
tären Forschungseinrichtungen in den neuen Ländern und 
Berlin - Allgemeiner Teil -, Köln 1991, S. 14ff. 
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Kiel folgend, verstärkt darauf hinzuwirken, daß sich die 

leitenden Wissenschaftler insbesondere der Blauen Liste-

Institute mit bis zu vier Semester-Wochenstunden am Lehrbe-

trieb beteiligen. Dies sollte zu einem beträchtlichen Teil 

in .Pflicht- und Wahlpflichtveranstaltungen geschehen. Al-

lerdings darf die so gewonnenen Lehrleistung nicht auf die 

Aufnahmekapazität gemäß Kapazitätsverordnung angerechnet 

werden, da anderenfalls die Hochschulen kaum bereit sein 

dürften, sich an solchen Regelungen zu beteiligen. Das 

zusätzliche Lehrangebot sollte der Verbreiterung des Lehr-

angebots und der Verbesserung der Lernbedingungen dienen. 

Die enge lehrbezogene Zusammenarbeit zwischen außeruniver-

sitären Forschungsinstituten und Universitäten sollte ins-

besondere dazu genutzt werden, in Trägerschaft der Univer-

sitäten gemeinsame Studiengänge und Graduiertenkollegs 

einzurichten. Gemeinsam sollte so ein Beitrag dazu gelei-

stet werden, die forschungsbezogene Ausbildung des wissen-

schaftlichen Nachwuchses zu intensivieren und - entspre-

chend den Vorstellungen des Wissenschaftsrates zur Struktur 

des Studiums - zeitlich zu begrenzen. 

11.7. Zur Personalausstattung der Fächer 

Es ist eine personelle Ausstattung anzustreben, die es den 

Hochschulen der neuen Länder erlaubt, qualifizierte Lehre 

anzubieten und im nationalen und internationalen Wettbewerb 

in der Forschung und bei der Einwerbung von Drittmitteln 

bestehen zu können. Dies setzt gerade in den Naturwissen-

schaften Forschungsgruppen ausreichender Größe voraus. 

Dabei läßt sich die Personalausstattung nicht aus den aktu-

ellen oder den erwarteten Studentenzahlen ableiten, wie 

dies in fälschlicher Umkehrung der für Zwecke der Berech-

nung von Zulassungszahlen entwickelten Kapazitätsverordnung 
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(KapVO) bisweilen angenommen wird. Vielmehr ist für eine 

angemessene Ausstattung eines Faches, das einen grundstän-

digen Diplom-Studiengang anbietet - und in aller Regel 

inhaltlich davon unterschiedene Service-Lehrveranstaltungen 

durchführen muß -, eine "Grundausstattung" (bisweilen auch 

"Normalausstattung" genannt) erforderlich, die unabhängig 

von der Studentenzahl festgelegt werden muß.') 

Die im nachfolgenden empfohlene personelle Grundausstattung 

gilt für Fächer, die einen eigenen Diplom-Studiengang an-

bieten. Mit dieser Grundausstattung, die eine ausgewogene 

Mindestbreite eines Fachgebietes ermöglicht, können Lehr-

aufgaben für jährlich 80 bis 100 Studienanfänger (Anfänger 

in Diplom-Studiengängen sowie anteilig Anfänger in Lehr-

amtsstudiengängen) sowie die für die einzelnen Naturwissen-

schaften üblichen Serviceleistungen innerhalb der mathema-

tisch-naturwissenschaftlichen Studiengänge übernommen wer-

den. Liegt die tatsächliche Studienanfängerzahl niedriger, 

so verringert sich der Personalbedarf kaum, da weiterhin 

ein ausreichend differenziertes Lehrangebot sichergestellt 

werden muß. Umgekehrt steigt der Personalbedarf auch nicht 

direkt proportional mit der Studentenzahl. Da in diesem 

Fall der erhöhte Personalbedarf vor allem (aber nicht aus-

schließlich) durch die steigenden Betreuungsleistungen für 

Übungen und Praktika entsteht, sind bei steigenden Zahlen 

vor allem zusätzliche Stellen für wissenschaftliche Mitar-

beiter und Mittel für Hilfskräfte erforderlich. Falls von 

den mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächern in einem 

erheblichen Umfang zusätzliche Serviceleistungen zum Bei-

spiel für Medizin, Pharmazie, Agrar- und Ernährungswissen-

schaften sowie Ingenieurwissenschaften zu erbringen sind, 

ist hierfür eine gegenüber der nachfolgend definierten 

Grundausstattung erweiterte Personalausstattung vorzusehen. 

Nicht eingeschlossen in die Grundausstattung ist jeweils 

i) Vgl. Wissenschaftsrat, Empfehlungen für die Planung des 
Personalbedarfs der Universitäten. Köln 1990, S. 14f. 
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der aus der Lehramtsausbildung erwachsende Personalbedarf 

für die Fachdidaktik (siehe auch Abschnitt 11.5.). 

Dieses personalplanerische Konzept der Grundausstattung ist 

für die Hochschulen in den neuen Ländern, die zur Zeit noch 

vergleichsweise kleine Studentenzahlen haben, von besonde-

rer Bedeutung. Sie müssen ihre Fächer und Studiengänge in 

einer Zeit außerordentlicher finanzieller Engpässe in den 

Landeshaushalten erneuern und vielfach verbreitern. Zumeist 

geht es nicht um einen Neuaufbau der Fächer, sondern um 

ihre Umgestaltung, die sich zu einem beträchtlichen Teil 

auf die vorhandenen Wissenschaftler stützen muß und kann. 

In diesen Fällen kann keine Strategie des schrittweisen 

Kapazitätsaufbaus parallel zum Anstieg der Studentenzahlen 

verfolgt werden, da der hierfür notwendige wissenschaftli-

che Nachwuchs nicht in einigen Jahren beliebig abrufbar 

ist, sondern "im System" gehalten werden muß. Außerdem muß 

bei den jetzt anstehenden Berufungen eine möglichst ausge-

wogene Altersverteilung erreicht werden, um eine fortlau-

fende personelle Erneuerung des Lehrkörpers zu gewährleisten. 

In Abhängigkeit von den konkreten lokalen Gegebenheiten 

kann im Einzelfall und vorübergehend der Studienbetrieb 

auch mit einer Personalausstattung aufgenommen werden, die 

die Grundausstattung unterschreitet. Ein derartiges Vorge-

hen ist jedoch nur in einer Aufbauphase zu verantworten; 

seitens der Länder sollten konkrete Zusagen für das 

schrittweise Erreichen der Zielgrößen gemacht werden. 

Bei der Ausstattung der mathematisch-naturwissenschaftli-

chen Fächer geht der Wissenschaftsrat für die stärker theo-

retisch ausgerichteten Arbeitsgebiete von einem Schlüssel 

von im Durchschnitt mindestens zwei Stellen für wissen-

schaftliche Mitarbeiter oder Assistenten (C1) je Professur 

(C3 und C4) aus. In experimentellen Arbeitsgebieten mit 
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betreuungsaufwendigen Lehrveranstaltungen sollten drei 

wissenschaftliche Mitarbeiter vorgesehen werden. Diese 

Relationen sind als Rechengrößen zu verstehen und implizie-

ren keine Gleichverteilung der Stellen auf die einzelnen 

Professuren. Der Anteil der unbefristet zu besetzenden 

Stellen an den Stellen für wissenschaftliche Mitarbeiter 

und Assistenten sollte 20 % nicht überschreiten. C1-Stellen 

sollten in einer Relation von 1 Cl-Stelle zu 2 Professoren-

stellen ausgebracht werden, so daß sich ein Anteil von 

einem Viertel bis zu einem Sechstel an der Gesamtzahl der 

Stellen für wissenschaftliche Mitarbeiter und Assistenten 

ergibt. - Nicht alle Stellen sollten den Professuren auf 

Dauer zugewiesen werden (s.u. Zuweisung der Stellen). 

In geringem Umfang sollten C2-Stellen für den habilitierten 

wissenschaftlichen Nachwuchs ausgebracht werden. Hierfür 

sollte auf Hochschulebene ein Pool, der in großen Hochschu-

len für die einzelnen Fächergruppen quotiert werden sollte, 

gebildet werden. Der Wissenschaftsrat empfiehlt als Orien-

tierungswert etwa 10 % der Stellen für Assistenten und wis-

senschaftliche Mitarbeiter als C2-Stellen auszubringen. Den 

Fachbereichen sollte eine derartige C2-Stelle auf Antrag 

befristet zugewiesen werden, wenn sie für den Zeitraum der 

Zuordnung hierfür die Stelle eines Assistenten oder eines 

wissenschaftlichen Mitarbeiters zur Deckung anbieten. 

Unabhängig von der Binnenorganisation der mathematisch-

naturwissenschaftlichen Fachbereiche sollte für die Aus-

stattung mit Stellen für Sekretariatsaufgaben von einem 

Schlüssel von 0,5 Stellen je Professur (C4 und C3) ausge-

gangen werden. 

Zur notwendigen Ausstattung von Dekanaten und Prüfungsäm-

tern mit Sachbearbeitungs- und Sekretariatsstellen läßt 

sich keine allgemein gültige Aussage treffen, da diese 
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wesentlich von den örtlichen Organisationsformen abhängt. 

Der hierfür unabweisbar entstehende Personalbedarf ist 

gesondert zu berücksichtigen. Das gilt auch für das Perso-

nal, das notwendig ist, um gesetzlich vorgeschriebene Auf-

gaben zum Beispiel nach der Gefahrenschutzverordnung, der 

Strahlenschutzverordnung, der Sonderabfallverordnung, dem 

Gentechnikgesetz und dem Tierschutzgesetz nachkommen zu 

können. Das für diese Aufgaben vielfach notwendige haupt-

amtlich oder überwiegend tätige Personal ist in der Grund-

ausstattung, wie sie hier definiert wird, nicht enthalten. 

Zuweisung der Stellen 

Die hier und im folgenden definierte Grundausstattung für 

die einzelnen Fächer liefert die Basis für die Kalkulation 

der Personalausstattung mathematisch-naturwissenschaftli-

cher Fachbereiche. Die dabei verwendeten Relationen von 

Professoren zu Mitarbeitern dürfen jedoch nicht als starr 

und unabhängig von den Lehraufgaben und von den Leistungen 

in der Forschung verstanden werden. In einer generell für 

alle Fächer und Hochschulen geltenden Empfehlung spricht 

sich der Wissenschaftsrat dafür aus, daß die Hochschulen 

einen Stellenpool mit befristeten Personalstellen (ergänzt 

um einen Pool mit Sach- und Investitionsmitteln) einrich-

ten, der von einer Forschungskommission verwaltet und aus 

den Zuweisungen in einem inneruniversitären Wettbewerb 

vergeben wird.3-) Die Ressourcen müssen flexibel verwendbar 

bleiben und dürfen nicht in die permanente Grundausstattung 

einzelner Arbeitseinheiten eingehen. 

3 ) Wissenschaftsrat, Empfehlungen zur Forschung und zum 
Mitteleinsatz in den Hochschulen. Köln 1979, S. 27 
sowie Wissenschaftsrat, Empfehlungen zu den Perspekti-
ven der Universitäten in den 90er Jahren, Köln 1988, S. 
230. 
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Als Orientierungswert empfiehlt der Wissenschaftsrat, daß 

in den mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächern jede 

C4-Stelle zwei und jede C3-Stelle einen wissenschaftlichen 

Mitarbeiter erhält, die darüber hinaus den Naturwissen-

schaften zur Verfügung stehenden Stellen jedoch dem Stel-

lenpool zugeführt werden. Diese Stellen sollten auf Antrag 

verteilt und nach deren Freiwerden wieder dem Pool zuge-

führt werden. Unabhängig von der Frage, ob es auf Hoch-

schulebene oder auf der Ebene einer Fakultät oder eines 

Fachbereichs zur Bildung eines Stellen- und Mittelpools 

kommt, sollte die Zuweisung von Stellen vom Grundsatz aus-

gehen, daß diese nicht alle auf Dauer einzelnen Professuren 

fest zugewiesen werden. Zumindest innerhalb eines Fachbe-

reichs sollte die Ausstattung im Hinblick auf besondere 

Aufgaben und Leistungen variabel bleiben. 

Mathematik 

Ein Fachbereich Mathematik an einer "klassischen" Universi-

tät sollte nach Auffassung des Wissenschaftsrates eine 

Grundausstattung mit 14 Professuren besitzen. In der reinen 

Mathematik ist die Ausstattung einer C4-Professur mit 2 

wissenschaftlichen Mitarbeitern ausreichend, während in den 

auch durch einen "experimentellen Stil" gekennzeichneten 

Teildisziplinen wie etwa Numerik, Stochastik oder Opera-

tions Research 3 Stellen erforderlich sind. Die Grundaus-

stattung eines Fachbereiches Mathematik umfaßt folgende 

Stellen: 

7 Professuren C4, 
7 Professuren C3, 
28 wissenschaftliche Mitarbeiter,-) 
4 technische Angestellte. 

3-) Hier und im folgenden: Stellen nach Cl und C2 sind in 
diesen Angaben enthalten. 
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Informatik 

Wie in Abschnitt 11.3. dargelegt, sollte der Aufbau eines 

Fachbereichs Informatik schrittweise erfolgen und ein Diplom-

studiengang erst dann angeboten werden, wenn mindestens 6 

Professuren besetzt sind. Danach muß möglichst rasch eine 

Größe von 10 Professuren erreicht werden, wovon mindestens 

zwei wegen der erheblichen Serviceleistungen erforderlich 

sind. Als Grundausstattung eines Informatik-Fachbereichs, 

der auch Service-Lehrveranstaltungen für Hörer aller Fach-

bereiche anbietet, empfiehlt der Wissenschaftsrat wie in 

der Mathematik 14 Professuren. Pro C4-Stelle sind im Durch-

schnitt 3 Stellen für wissenschaftliche Mitarbeiter erfor-

forderlich, bei deren Aufteilung die Technische Informatik 

im Vergleich zur Theoretischen Informatik besser zu stellen 

wäre. Ansonsten sollte auf ein ausgewogenes Verhältnis von 

theoretischer zu praktischer Informatik geachtet werden. 

Die Grundausstattung eines Fachbereiches Informatik umfaßt 

folgende Stellen: 

10 Professuren C4,') 
4 Professuren C3, 
30 wissenschaftliche Mitarbeiter 
10 technische Angestellte. 

Die technischen Angestellten sollten die Infrastruktur des 

gesamten Fachbereichs betreuen. 

Physik 

Die Binnenstruktur eines Fachbereichs Physik sollte hin-

sichtlich der Berufungsgebiete möglichst wenig differen-

ziert sein, um bei Wiederbesetzungen und der Weiterentwick-

lung des Studiengangprofils flexibel reagieren zu können. 

In der Regel genügt eine Unterscheidung der Bereiche Theo-

retische, Experimentelle und Angewandte Physik, die bei den 

J-) In der Informatik ist ein hoher Anteil von C4-Stellen 
erforderlich, weil C3-Stellen in der Praktischen Infor-
matik kaum angemessen besetzt werden können. 
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Professuren ungefähr gleichgewichtig vertreten sein soll-

ten. Wegen des hohen Personalaufwandes für die Betreuung 

von Laborpraktika und für die Bedienung aufwendiger Großge-

räte sind pro Professur durchschnittlich 2 bis 3 wissen-

schaftliche Mitarbeiter und 3 bis 4 technische Angestellte 

erfoderlich. Die Grundausstattung eines Fachbereichs Physik 

umfaßt folgende Stellen: 

8 Professuren C4, 
8 Professuren C3, 
40 wissenschaftliche Mitarbeiter, 
48 technische Angestellte 
10 Handwerker/Facharbeiter 

Chemie 

Auch die Binnenstruktur eines Chemie-Fachbereiches sollte 

nur eine mäßige Differenzierung aufweisen. Für die Kernfä-

cher Anorganische, Organische und Physikalische Chemie sind 

jeweils 2 C4- und C3-Professuren erforderlich. Im Rahmen 

örtlicher Schwerpunktsetzungen sollten jeweils 2 weitere 

C4- und C3-Professuren inhaltlich festgelegt werden. Wegen 

des hohen Personalaufwandes für die Betreuung von Labor-

Praktika sind pro C4-Stelle 4 Stellen für wissenschaftliche 

Mitarbeiter und 4 bis 5 Stellen für technische Angestellte 

erforderlich. Für einen C3-Professor sollte die Hälfte 

dieser Personalausstattung angesetzt werden. Hinzu kommt 

das Personal für die vom gesamten Fachbereich zu nutzende 

technische Infrastruktur. Werkstätten sollten vom gesamten 

Fachbereich beziehungsweise gegebenenfalls von allen mathe-

matisch-naturwissenschaftlichen Fächern gemeinsam betrieben 

werden. Pro Professur ist hier ein Handwerker/Facharbeiter 

anzusetzen. Die Grundausstattung für einen Fachbereich 

Chemie umfaßt folgende Stellen: 
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8 Professuren C 4, 
8 Professuren C 3, 

48 wissenschaftliche Mitarbeiter, 
56 technische Angestellte, 
16 Handwerker/Facharbeiter. 

Biologie 

In der Biologie ist die Grundausstattung an Professuren 

höher als in Physik und Chemie anzusetzen, weil dieses Fach 

stärker differenziert ist. Der Wissenschaftsrat hält hier 

je 9 C4- und C3-Professuren für erforderlich, die je hälf-

tig in den organismischen und molekularen Disziplinen ange-

siedelt sein sollen. Zur ersten Kategorie zählen dabei zum 

Beispiel Botanik, Zoologie, Ökologie, Geobotanik/Vegeta-

tionskunde und zur zweiten in der Regel Mikrobiologie, 

Genetik, Biochemie, Biophysik und Zellbiologie. Der Bedarf 

für wissenschaftliche und technische Mitarbeiter ist etwas 

geringer als in der Chemie. Für den gesamten Fachbereich 

sollten hier 45 Stellen für wissenschaftliche Mitarbeiter, 

55 Stellen für technische Angestellte und 8 bis 10 Handwer-

ker/Facharbeiter für die Werkstätten zur Verfügung gestellt 

werden. Die Grundausstattung für einen Fachbereich Biologie 

umfaßt folgende Stellen: 

9 Professuren C4, 
9 Professuren C3, 

45 wissenschaftliche Mitarbeiter, 
54 technische Angestellte, 
10 Handwerker/Facharbeiter. 

Hinzu kommen gegebenenfalls Personalstellen für einen Bota-

nischen Garten und eine Tierversuchsanlage. 
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Geographie 

Als Grundausstattung eines Geographischen Instituts, das 

einen Diplomstudiengang trägt, empfiehlt der Wissenschafts-

rat die Einrichtung von 6 Professuren, die je zur Hälfte 

der Physischen und der Anthropo-Geographie angehören soll-

ten. Sofern eine derartige Professur nicht in den Wirt-

schaftswissenschaften angesiedelt ist, sollte eine Profes-

sur für Wirtschaftsgeographie ausgebracht werden. Falls 

gleichzeitig auch die anderen Geowissenschaften an einer 

Hochschule vertreten sind, könnte eine Professur der Fern-

erkundung und Geowissenschaftlichen Informationssystemen 

gewidmet werden. Die Grundausstattung für ein Geographi-

sches Institut beträgt: 

3 Professuren C4, 
3 Professuren C3, 

10 wissenschaftliche Mitarbeiter 
5 technische Angestellte. 

Geowissenschaften 

Wie im Abschnitt 11.3. ausgeführt, sollten die Geologie, 

Geophysik und Mineralogie möglichst in einem gemeinsamen 

Institut zusammengefaßt sein oder an benachbarten Hochschu-

len zusammenwirken. Für den Fall, daß alle drei Fächer im 

Verbund auftreten, sind sie mit einer Ausstattung von drei 

Professuren pro Fach arbeitsfähig und könnten alle drei 

Diplomstudiengänge anbieten. Dabei wäre die Paläontologie 

durch eine Geologie-Professur mitzuvertreten oder durch 

einen externen Wissenschaftler anzubieten. 

Für die Bedürfnisse des gesamten Instituts sollte eine 

Dauerstelle für einen Kustos vorgesehen werden. Für den 

Fall, daß ein Observatorium betrieben wird, sind ergänzend 
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eine Dauerstelle für einen wissenschaftlichen Mitarbeiter 

sowie 2 Stellen für technische Angestellte erforderlich 

(bei ausreichender Automatisierung des Beobachtungsbetrie-

bes). 

Zur Erledigung der technischen Aufgaben werden im Institut 

14 technische Angestellte (je 2 pro C4- und je 1 pro C3-

Professur) sowie 6 Handwerker/Facharbeiter für die Werk-

stätten benötigt. Diese Werkstatt sollte auch den Bedarf 

der Geographie abdecken. 

Die Grundausstattung für ein Institut für Geologie, Geophy-

sik und Mineralogie beträgt somit: 

5 Professuren C4, 
4 Professuren C3, 

19 wissenschaftliche Mitarbeiter, 
14 technische Angestellte, 
6 Handwerker/Facharbeiter. 

Hinzu kommen gegebenenfalls Personalstellen für ein Obser-

vatorium. 

11.8. Zum Investitionsbedarf 

Anders als in den alten Ländern, deren Universitäten in den 

60er und 70er Jahren Neu- und Erweiterungsbauten für die 

mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer erhalten haben, 

hat es in der DDR kein entsprechendes Bau- und Investi-

tionsprogramm für die Universitäten gegeben. Bis auf wenige 

Ausnahmen sind die mathematisch-naturwissenschaftlichen 

Fächer an den Hochschulen der neuen Länder beengt in Altge-

bäuden untergebracht, die vielfach einer dringenden Sanie-

rung bedürfen. An mehreren Standorten, zum Beispiel in 
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Rostock, ist die Bausubstanz der experimentellen Fächer 

derart katastrophal, daß kurzfristig Stillegungen aus Grün-

den der Betriebssicherheit nicht auszuschließen sind. Viel-

fach sind Sanierungen unwirtschaftlich oder die Bausubstanz 

erlaubt keine Herrichtung für die modernen wissenschaftli-

chen, arbeitsschutz- und emissionsschutzrechtlichen Erfor-

dernisse der naturwissenschaftlichen Forschung. Hinzu kommt 

zum Beispiel an der HU Berlin sowie in Halle und Rostock 

die Notwendigkeit einer Verlagerung der Naturwissenschaften 

aus nicht erweiterungsfähigen Gebäuden in Innenstadtlagen 

an einen für die Ansiedlung von experimentellen Fächern 

geeigneten neuen Standort. Über diese Sanierungen und Ver-

lagerungen hinaus wird es angesichts der zu erwartenden 

höheren Studentenzahlen im Laufe der 90er Jahre Kapazitäts-

erweiterungen geben müssen (siehe Abschnitt 1.4.). 

An allen Hochschulen ist der Investitionsbedarf für die 

mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer beträchtlich. 

Er erreicht vielfach die Größenordnung, die für einen kom-

pletten Neubau erforderlich ist. Unbeschadet der Tatsache, 

daß für die einzelnen Hochschulen detaillierte Entwick-

lungs- und Investitionsplanungen erstellt werden müssen, 

ist eine überschlägige Abschätzung des voraussichtlichen 

Investitionsbedarfs sinnvoll, um die Größenordnung des 

künftigen Investitionsbedarfs deutlich zu machen. Die nach-

folgende Modellrechnung beruht auf einer Analogiebetrach-

tung, die vom Flächenbestand mittelgroßer mathematisch-

naturwissenschaftlicher Fachbereiche an Universitäten der 

alten Länder ausgeht. 

Modellrechnung der Investitionskosten notwendiger Baumaß-

nahmen 

Die Fächergruppe Mathematik/Naturwissenschaften hat an den 

mittelgroßen Hochschulen der alten Länder, relativ unabhän-

gig von ihrem Fächerspektrum, einen Flächenbestand von 
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50.000 bis 60.000 m2  Hauptnutzfläche (HNF). Darin sind die 

Flächen für zentrale Einrichtungen (Rechenzentrum, Biblio-

theken, Hörsäle etc.) eingerechnet (etwa 10.000 bis 

15.000 m2). Nur bei wenigen großen Universitäten liegt der 

Flächenbestand zwischen 70,000 und 80.000 m2  HNF, bei eini-

gen kleineren liegt er zwischen 30.000 und 40.000 m2  HNF. 

Legt man einen Flächenbedarf von 50.000 m2  HNF - das ent-

spricht rund 3.000 flächenbezogenen Studienplätzen - für 

eine mittlere mathematisch-naturwissenschaftliche Fakultät 

(ohne Geowissenschaften) zugrunde und verteilt man die 

Flächen entsprechend den Gegebenheiten in den alten Län-

dern, so ergibt sich folgende Verteilung: 

Mathematik 

Informatik 

Physik 

Chemie 

Biologie 

3.500 m2  HNF 

4.000 m2  HNF 

12.000 m2  HNF 

14.000 m2  HNF 

16.500 m2  HNF 

Sind die Geowissenschaften vertreten, so müssen für Geolo-

gie, Geophysik und Mineralogie 7.000 m2  HNF und für Geogra-

phie 2.500 m2  HNF angesetzt werden. 

Größenordnung und Verteilung der Flächen sind als Orientie-

rungswerte zu verstehen, die örtliche Gegebenheiten und 

Schwerpunkte nicht berücksichtigen. Flächen für zentrale 

Einrichtungen sind in den Angaben enthalten. 

Bei Anwendung der geltenden Kostenrichtwerte (Preisstand 

1990) für die Gesamtbaukosten (ohne Kosten für Grunderwerb 

und Erschliessung) und mittlerer Werte für die Kosten der 

Ersteinrichtung erhält man folgende Anhaltswerte für die 

Investitionskosten des Neubaus einer mathematisch-naturwis-

senschaftlichen Fakultät: 
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Baukosten 	Ersteinrichtung') 

Mathematik 	 17 Mio DM 	5 Mio DM3) 

Informatik2) 	 26 Mio DM 	10 Mio DM3) 

Physik4> 	 85 Mio DM 	14 Mio DM 

Chemie 	 133 Mio DM 	19 Mio DM 

Biologie 	 157 Mio DM 	22 Mio DM  

Summe 	 420 Mio DM 	70 Mio DM 

Geographie 	 12 Mio DM 	4 Mio DM5) 

Geowissenschaften6) 	46 Mio DM 	9 Mio DM 

Je nach vorgesehener Größe der einzelnen Fächer und des 

anteils der Zentralen Einrichtungen und der Verfügungsflä-

chen wird es bei der Planung vor Ort zu Abweichungen von 

den Werten dieser Modellrechnung kommen. 

Unter diesen restriktiven Annahmen sind für den Neubau 

einer mittelgroßen mathematisch-naturwissenschaftlichen 

Fakultät 490 Millionen DM erforderlich (ohne Grunderwerb 

und Erschließung), einschließlich Geographie und Geowissen- 

3.) Umfaßt nicht die gesamte notwendige apparative Grund- 
ausstattung, insbesondere nicht für spezielle For-
schungsschwerpunkte. 

2) Kostenrichtwert wie Elektrotechnik. 
3) Kalkuliert nach Kennwerten für Ersteinrichtung sowie 

gesonderten Ansätzen für EDV-Grundausstattung. 
4) Ersteinrichtung kalkuliert mit Kennwert aus einem Drit-

tel theoretische und zwei Dritteln experimentelle Phy-
sik. 

5) Ersteinrichtung wie Mathematik. 
6) Kostenrichtwert und Ersteinrichtung wie experimentelle 

Physik. 
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schaften erhöht sich der Betrag auf rund 571 Millionen 

DM3-). Für große Universitäten mit voll ausgebautem mathe-

matisch-naturwissenschaftlichen Fächerspektrum und großen 

Fachbereichen liegt der Raumbedarf und damit das erforder-

liche Finanzvolumen höher. So kalkuliert die LHSK Berlin 

für den Campus Naturwissenschaften der HU in Berlin-Adlers-

hof einen Raumbedarf von 65.000 m2  HNF, zusätzlichen 

15.000 m2  HNF für Zentrale Einrichtungen und Investitions-

kosten von ca. 730 Millionen DM. 

Für eine erste Baustufe, die in den 90er Jahren erforder-

lich ist, ist von einem dringenden Neubaubedarf bei rund 

50 % der Bauten für Chemie und Biologie und rund 25 % bei 

den übrige Bauten auszugehen. Die Informatik ist vielfach 

erst im Aufbau und bis auf wenige Hochschulen nicht ange-

messen ausgestattet. Hier sind kurzfristig Ausbaumaßnahmen 

und Geräteinvestitionen erforderlich, für die in einer 

ersten Ausbauphase 100 Millionen DM kalkuliert werden. 

Unter Berücksichtigung der in Kapitel III. getroffenen 

Empfehlungen ergibt sich ein dringend erforderlicher Inve-

stitionsbedarf von 1,6 Milliarden DM, der - bis auf die 

Informatik - keine Kapazitätserweiterungen und Kosten für 

die Neueinrichtung von Fächern an Technischen Universitäten 

umfaßt. Außerdem sind in dieser Kalkulation keine Ansätze 

für die Hochschulen in Berlin und Brandenburg enthalten. Zu 

den 1,6 Milliarden DM für eine erste Investitionsstufe, die 

möglichst rasch begonnen und in 5 - 6 Jahren durchgeführt 

werden sollte, kommen pro Fach und Standort im Durchschnitt 

mindestens 5 Millionen DM für die kurzfristige Herrichtung 

der Laboratorien hinzu, um diese geltenden arbeitsschutz-

und emissionsrechtlichen Vorschriften gemäß zu sanieren. 

Insgesamt sind hierfür möglichst noch 1993/94 rund 150 

Millionen DM anzusetzen. 

I) Alle Angaben nach Kostenrichtwerten und in Preisen des 
Jahres 1990. 
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Der jährliche Investitionsbedarf für die mathematisch-na-

turwissenschaftlichen Fachbereiche liegt damit für die 

nächsten 5 Jahre bei rund 300 bis 350 Millionen DM.1) 

Der Wissenschaftsrat weist Bund und Länder auf diese erheb-

lichen Investitionskosten hin, die in den kommenden Jahren 

auf das Hochschulbauförderungsgesetz zukommen werden. Dabei 

wird der Investitionsbedarf über diese Kalkulationen noch 

hinausgehen, wenn die Informatik an allen Universitäten 

rasch aufgebaut und die Kapazitäten in den übrigen Studien-

gängen, wie von Hochschulen und Ländern geplant, rasch 

erweitert werden sollen. Kommt es über die in Kapitel III. 

vorgeschlagenen Studiengänge und Standorte hinaus zu weite-

ren naturwissenschaftlichen Studiengängen an bestehenden 

oder neuen Universitäten, so reicht der hier kalkulierte 

Finanzbedarf nicht aus. 

"Drittmittelgebäude" und Verfügungsflächen 

Der Wissenschaftsrat empfiehlt bei den Planungen für Neu-

bauten im Interesse der wissenschaftlichen Kooperation und 

der wirtschaftlichen Nutzung u.a. von Großgeräten, Werk-

stätten und Bibliotheken die naturwissenschaftlichen Fächer 

möglichst in einem Gebäudekomplex zusammenzufassen (vgl. 

hierzu die Ausführungen zu "Biozentren" in Kapitel 11.2. 

Analoges gilt auch für die Geowissenschaften). Darüber hin-

aus hat es sich bewährt, daß nicht alle Räume fest den 

Instituten zugewiesen werden, sondern als "Verfügungsflä-

chen" oder "Raumpool" für forschungsaktive Arbeitsgruppen 

auf Zeit vergeben werden können. Hochschulen mit Engpässen 

Kalkuliert ohne Hochschulen in Berlin und Brandenburg 
und generell ohne Kosten für Grunderwerb und Erschlie-
ßung sowie ohne Großgeräte außerhalb der Ersteinrich-
tung. Größere Kapazitätserweiterungen und neue Studien-
gänge sind nicht berücksichtigt. Angaben in Preisen von 
1990. 
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in der Raumausstattung sollten den Bau von "Drittmittelge-

bäuden" erwägen, um Verfügungsflächen für die Unterbringung 

forschungsaktiver Gruppen zu bekommen. Bei umfassenden 

Neubau- und Verlagerungsplänen sollten die fest den Insti-

tuten zugewiesenen Flächen restriktiv kalkuliert und statt-

dessen zusätzlich Verfügungsflächen vorgesehen werden, um 

flexibel auf sich verändernde Flächenbedarfe der einzelnen 

Institute und Arbeitsgruppen reagieren zu können. 

Geräteausstattung 

In den o.g. Kalkulationen sind Geräte nur insoweit einge-

schlossen, soweit es um die Ersteinrichtung von Neubauten 

geht. Da es auch bei zügiger Planung und rascher Bautä-

tigkeit nicht möglich sein wird, die erforderlichen Neubau-

ten alle bereits in den 90er Jahren zu realisieren, müssen 

neben den Sanierungsmitteln und den Mitteln für die hier 

kalkulierte 1. Baustufe ergänzende Mittel für Geräte be-

reitgestellt werden. 1991 und 1992 konnte die Ausstattung 

vieler Fachbereiche mit Geräten aus Mitteln des Programms 

"Aufschwung Ost" und im Rahmen von Forschungsprojekten des 

Bundesministeriums für Forschung und Technologie sowie - 

soweit Großgeräte betroffen waren - aus Mitteln des HBFG 

erheblich verbessert werden. Die Geräteausstattung hat in 

zahlreichen Arbeitsgruppen einen guten Stand erreicht. 

Sondermittel stehen jedoch in den nächsten Jahren, wenn 

zahlreiche Professuren neu eingerichtet werden müssen, 

voraussichtlich nicht mehr zur Verfügung. Damit qualifi-

zierte Wissenschaftler für die Hochschulen der neuen Länder 

gewonnen werden können, ist es erforderlich, daß die Länder 

rasch mit Neubauten beginnen und im Vorgriff darauf im Wege 

der vorgezogenen Ersteinrichtung Geräteinvestitionen ermög-

lichen. Darüber hinaus wird es notwendig sein, daß die 

Länder für ihre Hochschulen ausreichend dotierte Ansätze 

für Großgeräteinvestitionen über das HBFG sowie für Klein-

und Mittelgeräte vorsehen, die aus den Landeshaushalten 

finanziert werden müssen. 
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III. Zur Ausgangslage und zu den Planungen an den einzelnen 

Standorten 

Dieses Kapitel ist nach Ländern und Hochschulen gegliedert. 

Nach einführenden Aussagen zur Situation im jeweiligen Land 

werden für die einzelnen Hochschulen fachbereichsweise 

unter a) die Ausgangslage beschrieben und die Planungsvor-

stellungen referiert. Von den bisherigen Arbeitsschwerpunk-

ten werden nur die bedeutsamsten erwähnt. Unter Punkt b) 

folgen Empfehlungen des Wissenschaftsrates, die sich in 

erster Linie auf die grundsätzlichen Ausführungen in Kapi-

tel II beziehen und z. B. die personelle Grundausstattung 

und die Abstimmung mit den Plänen anderer Hochschulen be-

handeln. Zu Details wie den vorgesehenen Berufungsgebieten 

wird nur Stellung genommen, wenn Grundsätze wie z. B. die 

fachliche Breite eines Studiengangs berührt werden. 
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1. Mecklenburg-Vorpommern 

1.1 Ausgangslage und übergreifende Empfehlungen für das 

Land 

Mecklenburg-Vorpommerh hat auch künftig in Greifswald und 

Rostock zwei Universitäten mit einem fast vollständigen na-

turwissenschaftlichen Fächerspektrum. In die Universität 

Greifswald wurde im Oktober 1991 die Pädagogische Hochschu-

le Neubrandenburg, in die Universität Rostock wurden die 

Pädagogische Hochschule Güstrow und die Hochschule für See-

fahrt Wustrow/Warnemünde integriert. Die Technische Fakul-

tät der Universität Rostock soll ausgebaut werden und dabei 

Wissenschaftler der Technischen Hochschule Wismar aufneh-

men, an deren Standort und aus deren Potentialen eine Fach-

hochschule errichtet wird. Zur Erarbeitung eines Aufbaukon-

zepts hat das Wissenschaftsministerium des Landes eine 

Strukturkommission berufen, die dieses im Herbst 1992 ver-

legen soll. Seit der dritten Hochschulreform im Jahre 1968 

sind die Geowissenschaften und die Pharmazie nur in Greifs-

wald vertreten. Als Einrichtungen der Blauen Liste sind das 

Institut für Ostseeforschung Warnemünde, das Institut für 

Niedertemperatur-Plasmaphysik an der Universität Greifswald 

(INP) und das Institut für Atmosphärenphysik Kühlungsborn 

aufbauend auf dem Potential früherer Akademie-Institute 

gegründet worden. 

Beide Universitäten haben eine Medizinische Fakultät und 

bieten Lehramtsstudiengänge an. Profilunterschiede zwischen 

den Hochschulen ergeben sich durch die Technische Fakultät 

in Rostock und das größere Gewicht der Geisteswissenschaf-

ten in Greifswald. 

Übergreifende Empfehlungen einer•Landeshochschulstruktur-

kommission zur Umgestaltung der beiden Universitäten liegen 

nicht vor. Die vorgesehene Ausstattung für die mathema-

tisch-naturwissenschaftlichen Fächer mit Professuren ist in 
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Übersicht 6 dargestellt. Dabei handelt es sich um Planzah-

len des Kultusministeriums auf Grundlage des Regierungsent-

wurfs zum Haushaltsgesetz. 

Übersicht 6. Derzeit für die Universitäten des Landes Meck-

lenburg-Vorpommern vorgesehene Ausstattung der mathema-

tisch-naturwissenschaftlichen Fachbereiche mit Professu- 

renl-) 

Fach C4 

Greifswald 

C3 	insg. C4 

Rostock 

C3 	insg. 

Mathematik 5 5 10 9 7 16 

Informatik 1 1 2 7 5 122) 

Physik 5 5 10 8 7 15 

Chemie 5 7 12 7 8 15 

Biologie 6 6 12 8 7 15 

Geowissenschaften 4 4 8 - 

Geographie 4 3 7 - 

Pharmazie3) 4 2 6 - 

Insgesamt 34 33 67 32 29 61 

1) ohne gemeinsame Berufungen mit außeruniversitären 
Einrichtungen 

2) Fachbereich Informatik in der Technischen Fakultät vor-
behaltlich der Empfehlungen der Strukturkommission 

3) nicht Gegenstand dieser Stellungnahme 

Angesichts der geringen Bevölkerungszahl und der Finanzlage 

des Landes ist in den vergleichsweise teuren Naturwissen-

schaften eine abgesstimmte Schwerpunktbildung besonders 

notwendig. In der Umwelt- und Meeresforschung sowie in der 

Physik gibt es bereits Ansätze dazu. Die Distanz von 100 km 
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zwischen beiden Standorten sollte der wechselseitigen Er-

bringung von Lehrleistungen in angepaßter Angebotsform 

nicht im Wege stehen. Diese enge Kooperation wird erforder-

lich sein, solange die Personalausstattung nicht erhöht 

wird. Unter dieser Bedingung hält es der Wissenschaftsrat 

im Interesse, das Ensemble der Fächer beizubehalten, für 

tolerabel, daß die Personalausstattung in einer Übergangs-

zeit unterhalb der in Kapitel II definierten Grundausstat-

tung liegt. 

Dies gilt vor allem für Greifswald mit einem breiten natur-

wissenschaftlichen Fächerspektrum, aber relativ wenigen 

Professoren je Fach. Mit Ausnahme von Geowissenschaften und 

Geographie bleibt die Personalausstattung unterhalb der 

Grundausstattung. Das Land Mecklenburg-Vorpommern sollte 

alsbald Vorstellungen entwickeln, wie die bislang unterkri-

tischen Fachbereiche adäquat ausgebaut werden können. Falls 

ein Stellenzuwachs nicht in erforderlichem Umfang erreich-

bar sein sollte, müßte auch die Fortführung einzelner Fach-

bereiche überdacht werden zumal an beiden Hochschulen ein 

erheblicher Investitionsbedarf für viele Institutsgebäude 

und die Bibliotheken besteht. 

Auf die Empfehlungen des Wissenschaftsrates zur Verknüpfung 

der bio- und geowissenschaftlichen Kapazitäten beider 

Universitäten und des Instituts für Ostseeforschung im 

Rahmen eines langfristigen Projektes zur Erforschung der 

Küstenökosysteme sei verwiesen.i) 

1) Wissenschaftsrat: Stand und Perspektiven der Umweltfor-
schung in den neuen Ländern. Zweiter Zwischenbericht. 
1991, S. 16 ff 
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1.2. Universität Greifswald 

Die mathematisch-naturwissenschaftliche Fakultät der Ernst-

Moritz-Arndt-Universität Greifswald (EMAU) umfaßt die Fach-

richtungen (entspricht Fachbereichen) Mathematik/Informatik 

(die zweitgenannte im Aufbau), Physik, Biologie, Chemie, 

Geographie und Geologie sowie Pharmazie. Die Fachrichtungen 

Geographie und Geologie wollen künftig als Institute einen 

gemeinsamen Fachbereich bilden. Als unselbständige Landes-

einrichtung, die der Fakultät zugeordnet ist, wird auf der 

Insel Hiddonsee ein Institut für Ökologie aufgebaut, das 

sich der Boddenlandschaftsforschung widmen soll. Für dieses 

Institut sind insgesamt 28 Stellen vorgesehen. 

Fachrichtung Mathematik/Informatik 

a) In der Fachrichtung Mathematik/Informatik waren 9 Pro-

fessoren und 7 Dozenten in folgende Lehrstuhlbereiche tä-

tig: Diskrete Mathematik, Analysis, Analysis und Algebra, 

Mathematische Logik und Grundlagen der Mathematik, Maß- und 

Intogrationstheorie, Numerische Mathematik, Theoretische 

Mathematik (Topologie und Geometrie), Informatik (Program-

mierung und Softwaretechnologie) sowie in der Abteilung 

Didaktik der Mathematik. Das Studienangebot umfaßt einen 

Diplomstudiengang Mathematik und alle Lehrämter für allge-

meinbildende Schulen. Informatik wird als Nebenfach angebo-

ten. 

Der zwischen Hochschule und Kultusministerium abgestimmte 

Personalstrukturplan sieht für den Fachbereich zukünftig je 

6 C4- und C3-Professuren vor, von denen je eine für die 

Informatik vorgesehen ist. Hinzukommen sollen zunächst 4 

C2-Stellen. Das Informatik-Angebot, weiter als Nebenfach, 

soll unterstützt werden durch die Lehre eines C4-Professors 

für Grundlagen der Mathematik und Logik sowie eines C3-

Professors für Computer-Algebra. Weitere C4-Professuren 

sind vorgesehen für Analysis (Globale Analysis), Geometrie/ 

Topologie, Analysis und Algebra sowie numerische Mathema-

tik/Optimierung. 
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b) Nach Auffassung des Wissenschaftsrates ermöglicht die 

vorgesehene Ausstattung mit Professuren das Mindestlehran-

gebot für einen Diplomstudiengang Mathematik nur dann, wenn 

- wie vorgesehen - zusätzlich C2-Stellen ausgebracht und 

mit habilitierten Wissenschaftlern besetzt werden. Das 

vorgesehene Fächerspektrum ist ausgewogen. Es fehlt jedoch 

eine Professur für klassische angewandte Analysis (gewöhn-

liche und partielle Differentialgleichungen). Für die Be-

dürfnisse der Wirtschaftswissenschaften, deren Aufbau der-

zeit noch gestoppt ist, müßte zusätzlich ein Arbeitsbereich 

Operations Research/Statistik aufgebaut werden. 

Mit der vorgesehenen Austattung der Informatik kann das 

Lehrangebot eines Schwerpunktes innerhalb des Mathematik-

Studiums abgedeckt werden. Für ein Nebenfach reicht die 

Ausstattung jedoch nicht. Hierfür sind zusätzliche Profes-

suren erforderlich. Angesichts der generellen Engpässe bei 

der Berufung von Informatikern empfiehlt der Wissenschafts-

rat den Ausbau der Informatik in Greifswald vorerst zurück-

zustellen und das Fach zunächst nur als einen Schwerpunkt 

der Mathematik einzurichten. 

Die räumliche Unterbringung des Fachbereichs ist unzurei-

chend, die Geräteausstattung kurzfristig akzeptabel. 

Fachrichtung Physik 

a) Die Fachrichtung Physik umfaßte die WissensChaftsberei-

che Plasmaphysik, Theoretische Physik, Angewandte Physik 

und Physikdidaktik mit insgesamt 6 Professoren und 5 Dozen-

ten. Forschungsschwerpunkte waren Arbeiten zur Kinetik und 

Dynamik des nicht-isothermen Niedertemperaturplasmas und 

seiner Wechselwirkung mit Festkörperoberflächen, theoreti-

sche Untersuchungen zu "Nichtidealen Plasmen" und zur 

"Nichtlinearen Dynamik" sowie technische Entwicklungsarbei-

ten für die Meßwerterfassung und -verarbeitung. 
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Die Fachrichtung Physik bemüht sich gemeinsam mit dem Fach-

bereich Chemie, dem Blaue-Liste-Institut für Niedertempera-

tur-Plasmaphysik (INP) und Wissenschaftlern der Universität 

Rostock um die Einrichtung eines plasma-physikalisch 

orientierten Sonderforschungsbereichs. Angeboten werden ein 

Diplom-Studiengang und die Lehramtsstudiengänge für allge-

meinbildende Schulen sowie Service-Lehrveranstaltungen in 

der Mediziner-Ausbildung. 

Für die Fachrichtung Physik sind im Personalstrukturplan 

insgesamt 10 Professuren vorgesehen. Hinzu kommen die lei-

tenden Wissenschaftler des INP, die in einem gemeinsamen 

Verfahren zugleich als Professoren an die Universität be-

rufen werden sollen (1 C4, 4 C3). 

b) Nach Auffassung des Wissenschaftsrats reicht die geplan-

te personelle Ausstattung für die Fachrichtung Physik nicht 

aus, um einen wettbewerbsfähigen Diplom-Studiengang Physik 

anzubieten. Das fachliche Spektrum ist bisher zu schmal, da 

fast alle Aktivitäten auf die Plasmaphysik konzentriert 

sind. Die Zusammenarbeit mit dem neugegründeten INP dient 

der Schwerpunktbildung in der Forschung, kann jedoch nicht 

zu der erforderlichen fachlichen Arrondierung beitragen. Um 

hier rasche Abhilfe zu schaffen, sollte kurzfristig die 

Anzahl der derzeit in Feldern der Plasmaphysik tätigen 

Professoren nicht weiter erhöht werden. Die darüber hinaus 

besetzbaren Professuren sollten so ausgewiesen werden, daß 

sie in sinnvollem Zusammenhang mit dem gewachsenen Schwer-

punkt der Greifswalder Physik stehen, zugleich aber garan-

tieren, daß wesentliche Bestandteile der Ausbildung zum 

breit einsetzbaren Diplom-Physiker gewährleistet sind. Wenn 

das Land Mecklenburg-Vorpommern daran festhält, in Greifs-

wald eine leistungsfähige Naturwissenschaft aufzubauen, muß 

die Personalausstattung der Physik mittelfristig auf die 

Grundausstattung angehoben werden. In einer Übergangsphase 

müßten - allgemein und speziell auch in der Physik - alle 

Möglichkeiten genutzt werden, die Leistungsfähigkeit der 
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Naturwissenschaften in Rostock und Greifswald, wo immer 

sinnvoll und möglich, im Verbund beider Einrichtungen zu 

erhöhen. 

Fachrichtung Chemie 

a) Die Fachrichtung Chemie umfaßte die 5 Wissenschaftsbe-

reiche (WB): Anorganische, Physikalische, Organische und 

Technische Chemie sowie die Chemiedidaktik. In ihr waren 

insgesamt 10 Professoren und 8 Dozenten tätig. Ein For-

schungsschwerpunkt ist in der Fachrichtung nicht erkennbar, 

er deutet sich in einer Zusammenarbeit mit der Mikrobiolo-

gie an. Von den bisherigen Arbeiten sind insbesondere die 

Entwicklung chemischer Sensoren zu erwähnen. 

Im WB Anorganische Chemie wurde überwiegend Organo-Element-

chemie betrieben, weiterhin werden Lithium-Jod-Batterien 

untersucht. Im WB Physikalische Chemie wurden Arbeiten zur 

Kinetik des Xenobiotika-Abbaus und zur Festkörperforschung 

mit dem Schwerpunkt chemische Sensoren durchgeführt. Das 

Forschungsprofil des WB Organische Chemie ist sehr hetero-

gen und reicht von der Heterozyklenchemie über Fluorierun-

gen mit wasserfreiem Fluorwasserstoff bis hin zu Anwendun-

gen der NMR-Spektroskopie. Der WR Technische Chemie befaßte 

sich mit ionischer Polymerisation an Übergangsmetallkataly-

satoren. Der Fachbereich will künftig mit dem Institut für 

Ökologie Hiddensee kooperieren. 

Der Personalstrukturplan sieht für die Fachrichtung Chemie 

insgesamt 12 Professuren vor. Neben dem Diplomstudiengang 

sind weiterhin die Lehramtsstudiengänge für allgemeinbil-

dende Schulen vorgesehen; ferner hat der Fachbereich Servi-

celehrveranstaltungen insbesondere für die Medizinerausbil-

dung anzubieten. 

b) Da in Greifswald Physik, Biologie und Pharmazie mit 

Diplomstudiengängen vertreten sind, sollte nach Ansicht des 
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Wissenschaftsrates auch die Chemie mit einem eigenem Stu-

diengang vertreten sein. Dabei sollte jedoch wegen des 

fehlenden industriellen Hinterlandes auf die Technische 

Chemie verzichtet werden. Der Wissenschaftsrat empfiehlt, 

von einer Ausstattung mit je 2 C4- und C3-Professuren in 

der Anorganischen, Organischen und Physikalischen Chemie 

zuzüglich einer C3-Professur für Didaktik wegen der für 

Greifswald wichtigen Lehrerausbildung (insgesamt also 6 C4-

und 7 C3.-Professuren) auszugehen und den weiteren Ausbau 

von der Entwicklung der Naturwissenschaften an der EMAU 

insgesamt abhängig zu machen. Eine personelle Erneuerung 

ist insbesondere in der Organischen Chemie notwendig. 

Die Fachbereichsgebäude befinden sich in einem bedenklichen 

Zustand, der lediglich kleinere Investitionen zur Erfüllung 

der gesetzlichen Bestimmungen sinnvoll erscheinen läßt. Ein 

Neubau ist dringend erforderlich. 

Fachrichtung Biologie 

a) In der Fachrichtung Biologie waren bisher 6 Professoren 

und 11 Dozenten in folgenden Instituten tätig: Allgemeine 

Mikrobiologie, Technische Mikrobiologie, Genetik, Bioche-

mie, Botanik, Geobotanik und Botanischer Garten, Zoologie, 

Vogelwarte Hiddensee, Biologische Station Hiddensee und 

Didaktik der Biologie. Ein Forschungsschwerpunkt zeichnet 

sich in der Mikrobiologie (Detoxifikation von Xenobiotika 

durch Mikroorganismen) in Zusammenarbeit mit der Fachrich-

tung Chemie ab. 

Für die Fachrichtung Biologie sind im Personalstrukturplan 

12 Professuren vorgesehen. Eine Verstärkung ergibt sich 

durch das überwiegend mit Biologen besetzte Institut für 

Ökologie Hiddensee. Die Fachrichtung strebt eine Fremd-

berufungsquote von einem Drittel an. Die Studiengänge Bio-

logie-Diplom und Lehramt sollen weitergeführt werden. Der 

Diplom-Studiengang Biopharmakologie, der bisher gemeinsam 
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mit der Medizinischen Fakultät getragen wurde, soll künftig 

- dem Marburger Modell folgend - zu einem Studiengang Hum-

anbiologie weiterentwickelt werden. 

b) Nach Auffassung des Wissenschaftsrates ist die vorgese-

hene Ausstattung mit Professuren ausreichend für einen 

Diplomstudiengangs Biologie mit kleinen Aufnahmezahlen, 

Angesichts der knappen Personalausstattung der Biologie 

sollte das Konzept eines grundständigen Studiengangs Bio-

pharmakologie, der neben den Studiengängen Biologie und 

Pharmazie angeboten werden soll, überdacht werden. Ein 

entsprechender Schwerpunkt im Biologie- oder Pharmaziestu-

dium sollte geprüft werden. 

Die vorhandenen Gebäude bieten eine auskömmliche Unter-

bringung, die Geräteausstattung ist in den meisten Be-

reichen deutlich verbessert worden und erreicht teilweise 

gutes Niveau. 

Fachrichtung Geographie 

a) Die Fachrichtung Geographie gliederte sich in die Wis-

senschaftsbereiche Physische Geographie, Wirtschafts- und 

Sozialgeographie sowie Fachdidaktik mit zusammen 6 Profes-

soren und 4 Dozenten. Greifswald war in der DDR einer der 

drei Standorte für die universitäre Geographie. Arbeits-

schwerpunkte waren vor allem Boddenforschung/Landschafts-

ökologie, Agrarstrukturwandel und Standortprobleme der 

Küstenregion. 

Der Personalstrukturplan sieht für die Geographie insgesamt 

7 Professuren vor: C4-Professuren für Physische Geographie, 

Geoökologie, Wirtschafts- und Sozialgeographie sowie Regio-

nale Geographie der Nördlichen Hemisphäre, außerdem C3-

Professuren für Geomorphologie und Küstenkunde, Raumord-

nung/Landesplanung und Didaktik. Der Diplom-Studiengang und 

die Lehramtsstudiengänge sollen fortgeführt werden. 
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b) Die geplante Personalausstattung knüpft an den vorhande-

nen Schwerpunkt an und ermöglicht das vorgesehene Lehrange-

bot. Sie liegt über der Grundausstattung. Im Interesse 

einer Verbreitung des Fächerspektrums sollte eine Professur 

in den Bereich Geographische Informationssysteme/Fernerkun-

dung verlagert werden; damit würden auch die Kooperations-

möglichkeiten mit der Geologie verbessert. 

Fachrichtung Geologie 

a) Die Fachrichtung Geologie war bisher mit 9 Professuren 

und 4 Dozenturen vertreten; sie umfaßte die Lehrbereiche 

Geotektonik, Historische und Quartärgeologie, Petrologie, 

Paläontologie, Geochemie, Geophysik/Geoinformatik und den 

Wissenschaftsbereich Lagerstättenlehre. Nach der Dritten 

Hochschulreform im Jahre 1968 wurden die Geowissenschaften 

an der Universität Greifswald ausgebaut. Nur hier und in 

Freiberg wurden grundständige geowissenschaftliche Studien-

gänge angeboten. Neben dem zurücktretenden Schwerpunkt 

Lagerstättenforschung (Ton, Kies, Sand) sind in den letzten 

Jahren zunehmend meeresgeologische und umweltbezogene Vor-

haben in den Vordergrund getreten. Durch die gemeinsame 

Berufung der leitenden Wissenschaftler der Abteilung Mee-

resgeologie des Instituts für Ostseeforschung Warnemünde 

(IOW) wird dieser Schwerpunkt weiter verstärkt. 

Die Fachrichtung Geologie soll künftig mit 8 Professuren 

ausgestattet werden, die nach den Plänen der Fachrichtung 

wie folgt zugeordnet werden sollen: C4-Professuren für 

Regionale Geologie/Strukturgeologie, Paläontologie, Ingeni-

eurgeologie/Hydrogeologie und Mineralogie/Petrologie sowie 

C3-Professuren für Allgemeine und Historische Geologie, 

Mineralogie/Geochemie, Lagerstättenlehre und Angewandte 

Geophysik/Geoinformatik. Eine weitere Professur für Quar-

tärgeologie wird angestrebt. Durch die gemeinsame Berufung 

mit dem IOW kommen noch je eine Professur für Meeresgeolo-

gie und Allgemeine Geologie hinzu. Künftig sollen neben 

Geologen auch Mineralogen ausgebildet werden. 
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b) Der Wissenschaftsrat betrachtet die vorgesehene Ausstat-

tung als hinreichend für den Aufbau eines leistungsfähigen 

geowissenschaftlichen Instituts mit den beiden Diplom-Stu-

diengängen Geologie und Mineralogie. Auf die Möglichkeiten 

eines gemeinsamen Grundstudiums wird verwiesen (vgl. Kapi-

tel 11.3). Durch den Mineralogie-Studiengang entsteht wei-

tere Lehrnachfrage in Physik und Chemie. In Fortsetzung der 

bisherigen Arbeiten sollte die C3-Stelle für Historische 

Geologie mit Schwerpunkt Quartärgeologie besetzt werden. 

Die vorhandenen Gebäude sind erneuert und bieten ausrei-

chend Platz; die Ersteinrichtung ist noch zu ergänzen. 

1.2. Universität Rostock 

Die mathematisch-naturwissenschaftliche Fakultät der Uni-

versität Rostock umfaßt die Fachbereiche Mathematik, Phy-

sik, Chemie und Biologie. Als Teil der Technischen Fakultät 

besteht darüber hinaus ein Fachbereich Informatik. Durch 

die geplante Erweiterung der Technischen Fakultät werden 

auf die Mathematik und Physik sowie in geringerem Umfang 

auf die Chemie Verpflichtungen für Servicelehrveranstaltun-

gen zukommen, für die Mathematik darüber hinaus durch die 

im Aufbau befindlichen Wirtschaftswissenschaften. Die Medi-

zinische und die Agrarwissenschaftliche Fakultät werden vor 

allem Lehrveranstaltungen aus der Biologie und der Chemie 

nachfragen. Die Universität schlägt angesichts der unzurei-

chenden Unterbringung der Naturwissenschaften im Stadtzen-

trum vor, alle Fachbereiche der Fakultät auf einem Campus 

in der Südstadt in der Nähe der Technischen Fakultät zusam-

menführen. 

Der Hochschule als An-Institute verbunden sind die Blaue-

Liste-Institute für Ostseeforschung (Warnemünde) (IOW) und 

Atmosphärenphysik (Kühlungsborn) sowie das Landes-Institut 

für Organische Katalyseforschung, dem die Mitarbeiter von 
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Max-Planck-Arbeitsgruppen und WIPJ-)- geförderte Wissen-

schaftlern assoziiert sind . Wie Übersicht 6 zeigt, ent-

spricht die für die Universität Rostock in den einzelnen 

Fächern vorgesehene Anzahl von Professoren knapp der in Ab-

schnitt 11.7 empfohlenen Grundausstattung. Die Kapazitäten 

des IOW sollen zum Angebot meereskundlicher Studienrichtun-

gen im Hauptstudium der Physik, Chemie und Biologie genutzt 

werden. 

Fachbereich Mathematik 

a) Im Fachbereich Mathematik bestanden die Fachgebiete An-

alysis, Theoretische Mathematik (Algebra und Geometrie), 

Numerische Mathematik, Stochastik und Didaktik mit insge-

samt 15 Professoren und 12 Dozenten sowie insgesamt etwa 50 

wissenschaftlichen Mitarbeitern.2) Der Arbeitsschwerpunkt 

lag vor allem in der Analysis und hier bei anwendungsorien-

tierten Themen der Integral- und Operatorgleichungen sowie 

der Numerischen Mathematik. 

Der Personalstrukturplan sieht für den Fachbereich zunächst 

9 C4- und 7 C3-Professuren vor, die folgenden Arbeitsberei-

chen zugeordnet werden sollen: 3 C4 und 2 C3 in Analysis 

(Partielle Differentialgleichungen, Funktionalanalysis und 

Angewandte Analysis, Mathematische Physik, Operatortheorie) 

3 C4 und 2 C3 in Algebra und Geometrie (einschließlich 

Diskreter Mathematik) 2 C4 und 1 C3 in Numerische Mathema-

tik und Mathematische Optimierung 1 C4 und 1 C3 in Stocha- 

1) Wissenschaftler-Integrationsprogramm im Rahmen des 
Hochschul-Erneuerungs-Programms (HEP) 

2 > Angaben einschließlich der Außenstellen in Wustrow und 
Güstrow 
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stik/Mathematische Statistik und 1 C3 in Didaktik. Neben 

dem Diplomstudiengang sollen alle Lehramtsstudiengänge 

angeboten werden. 

b) Nach Auffassung des Wissenschaftsrates ist die vorgese-

hene Ausstattung mit Professuren zunächst ausreichend. 

Falls jedoch infolge des Ausbaus der Technischen Fakultät 

und des Fachbereichs Wirtschaftswissenschaften die Nachfra-

ge in der Servicelehre deutlich steigen sollte, sind perso-

nelle Erweiterungen erforderlich. Zwischen dem Fachbereich 

Informatik, der bislang Defizite in Theoretischer Informa-

tik hat, und dem Fachbereich Mathematik sollte es eine 

Abstimmung bei der Besetzung von Stellen für Theoretische 

Informatik geben. 

Die räumliche Situation des Fachbereichs ist derzeit unbe-

friedigend, auch wegen der verstreuten Lage einzelner Ein-

heiten. Es besteht jedoch Aussicht, daß der Fachbereich 

zumindest vorübergehend in einen renovierten Trakt des 

Universitäts-Hauptgebäudes einziehen kann. Im Zuge der 

Verlagerung der Naturwissenschaften auf den Campus Südstadt 

sollte die Mathematik ebenfalls dorthin verlegt werden. 

Fachbereich Physik 

a) Der Fachbereich Physik gliederte sich in Rostock in die 

fünf Abteilungen für Glasstruktur, Isolatorphysik, Physika-

lische Elektronik, Theoretische Physik und Physik-Didaktik. 

In der Außenstelle Wustrow ist die Angewandte Physik ver-

treten und in der Außenstelle Güstrow Polymerphysik, Theo-

retische Physik und Physik-Didaktik. In diesen Organisa-

tionseinheiten waren insgesamt 12 Professoren und 12 Dozen-

ten tätig. 

Der Fachbereich verfügt über eine breit angelegte, leis-

tungsfähige theoretische Physik mit Forschungsschwerpunkten 

in der Quantentheorie der Vielteilchensysteme (hier auch 
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eine Max-Planck-Arbeitsgruppe), in der Statistischen Physik 

und in der Außenstelle Güstrow in der Halbleitertheorie und 

der Quantenoptik. Die Experimentalphysik ist relativ ein-

seitig auf Teilgebiete aus der Physik der kondensierten Ma-

terie wie Strukturuntersuchungen an Gläsern und amorphen 

Isolatormaterialien spezialisiert. Der Fachbereich bemüht 

sich gemeinsam mit Greifswalder Physikern um die Einrich-

tung eines plasma-physikalisch orientierten Sonderfor-

schungsbereichs. 

Der Fachbereich hält eine Mindestausstattung von 8 C4- und 

7 C3-Professuren und 31 wissenschaftlichen Mitarbeitern für 

erforderlich. Die genannte Anzahl von Professuren stimmt 

mit dem Personalstrukturplan überein. Nach dem Willen des 

Fachbereichs sollen je 3 C4- und 2 C3 Professuren in der 

Experimentalphysik und der Theoretischen Physik ausgebracht 

werden, hinzukommen sollen je 2 C4- und C3 Professuren für 

Angewandte Physik und 1 C3-Professur für Didaktik. Neben 

dem Diplomstudiengang sollen Studiengänge für alle Lehräm-

ter angeboten werden. Zwei leitende Wissenschaftler des 

Instituts für Ostseeforschung sollen zugleich als Professo-

ren für Physikalische Ozeanographie und der Leiter sowie 

ein Abteilungsleiter des Instituts für Atmosphärenphysik 

als Professoren für dieses Fachgebiet berufen werden. 

b) Der Stellenplan für den Fachbereich Physik bietet eine 

solide Grundlage, um die derzeitige Einseitigkeit im Be-

reich der experimentellen Physik zu überwinden. Dazu bedarf 

es einer mittelfristig planenden, zielgerichteten Beru-

fungspolitik, da abzusehen ist, daß die aus dem bestehenden 

Potential erwachsenen Zwänge nur eine allmähliche Umformung 

des Fächerspektrums zulassen werden. Die theoretische Phy-

sik sollte die vorhandenen Forschungsschwerpunkte erhalten 

und abrunden. In der Experimentalphysik fehlt Kompetenz in 

der Atom- bzw. Molekülphysik. In Verbindung mit der Clu-

sterphysik könnte eine Brücke zur Physik der kondensierten 

Materie geschlagen werden. Sowohl in der Festkörperphysik 
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(einschließlich Halbleiterphysik) als auch in der vor-

gesehenen Materialforschung erzwingt die relativ geringe 

Personalausstattung eine Beschränkung auf wenige For-

schungsfelder, bei deren Auswahl die vorhandene Kompetenz 

und der Gesichtspunkt der Arrondierung beachtet werden 

müssen. Eine feingegliederte Spezialisierung der Berufungs-

gebiete sollte strikt vermieden werden. 

Der Fachbereich ist in noch funktionstüchtigen, jedoch 

ergänzungsbedürftigen Räumen untergebracht. Wenn die ande-

ren naturwissenschaftlichen Fächer aus der Innenstadt aus-

gelagert werden, sollte die Physik im Interesse des Zusam-

menhangs der Fakultät ebenfalls auf dem Campus in der Süd-

stadt angesiedelt werden. 

Fachbereich Chemie 

a) Der Fachbereich Chemie der Universität gliedert sich in 

die Abteilungen für Anorganische, Organische, Physikali-

sche, Analytische und Ökologische sowie Technische Chemie 

und für die Didaktik der Chemie, hinzu kommt die aus der 

ehemaligen PH ausgegliederte Außenstelle Güstrow. Der Fach-

bereich verfügt derzeit einschließlich der Außenstelle 

Güstrow über 9 Professoren und 10 Dozenten. Forschung wurde 

bisher in sehr kleinen Arbeitsgruppen betrieben, wobei. die 

Aktivitäten zur Elektrochemie (Sensorentwicklung) und zur 

ökologischen Analytik mit lebensmittelchemischen Akzent 

hervorzuheben sind. Die Organische Chemie war darüber hin-

aus durch den Bereich Komplexkatalyse des ehemaligen Zen-

tralinstituts für Organische Chemie der AdW vertreten, aus 

dem neben dem Institut für Organische Katalyseforschung an 

der Universität Rostock e. V. (Landesinstitut) die beiden 

Max-Planck-Arbeitsgruppen für "Komplexkatalyse" und "Asym-

metrische Katalyse" hervorgegangen sind. Deren Leiter sol-

len auf Professuren der Universität berufen werden. Die 

Arbeitsgruppen sind dem o. g. Landesinstitut eng verbunden, 

das wesentliche Beiträge zur akademischen Lehre und zur 

Betreuung des wissenschaftlichen Nachwuchses erbringen 

soll. 
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Der Fachbereich hält, unter der Voraussetzung einer jährli-

chen Studienanfängerzahl von 100 (Diplom und Lehramt), eine 

Stellenausstattung von 7 C4- und 8 C3 Professuren, 11 unbe-

fristeten und 19 befristeten wissenschaftlichen Mitarbei-

tern als Minimum für erforderlich. Eine entsprechende An-

zahl von Professuren ist im Personalstrukturplan vorge-

sehen. Hinzu kommen voraussichtlich 2 Professuren durch die 

gemeinsam zu berufenden leitenden Wissenschaftler der Ab-

teilung Meereschemie des Instituts für Ostseeforschung 

sowie weitere Lehrkapazität aus dem Institut für Organische 

Katalyseforschung (s. o.). Mittelfristig erwartet der Fach-

bereich eine Erweiterung der Personalkapazitäten um etwa 

30%. Trotz der kurzfristig erforderlichen Personalreduktio-

nen möchte er die vorhandenen Forschungsgruppen erhalten, 

faßt jedoch eine Schwerpunktbildung ins Auge. In den Berei-

chen Anorganische und Organische Chemie sollen dies synthe-

tisch-chemische Arbeiten auf dem Organoelementgebiet (Sili-

zium, Schwefel) und die Chemie nachwachsender Rohstoffe, 

künftig auch stereoselektive Synthesen sein. Für die Gebie-

te Analytische und Ökologische Chemie wird eine Verflech-

tung mit Akzent auf die Entwicklung elektrochemischer Sen-

soren für die Umweltanalytik in situ angestrebt. 

b) Der Wissenschaftsrat hält die vom Fachbereich definierte 

Minimalausstattung für die Absicherung eines Diplomstudien-

gangs Chemie für zunächst ausreichend. Entsprechend den 

Ausführungen in Abschnitt 11.7. sind jedoch Erweiterungen 

insbesondere im Bereich der wissenschaftlichen Mitarbeiter 

notwendig, wobei die Zahl der unbefristet zu besetzenden 

Stellen jedoch noch zu verringern ist. Die Fachrichtung 

Technische Chemie sollte mangels Bedarf und Ausbildungsmög-

lichkeiten in Rostock nicht fortgeführt werden. Der Bereich 

"Analytische und Ökologische Chemie" sollte unter Einbezie-

hung der Abteilung Meereschemie des Instituts für Ostsee-

forschung im Interesse der Region ausgebaut und neuprofi-

liert werden. Für die Entwicklung der vom Fachbereich defi-

nierten Schwerpunkte in der Anorganischen und Organischen 
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Chemie bestehen leistungsfähige Potentiale und damit An-

knüpfungspunkte in den beiden Max-Planck-Arbeitsgruppen und 

im o. g. Landesinstitut. 

Die Gebäude der Chemie befinden sich überwiegend in bedenk-

lichem Zustand. Die Einhaltung der Sicherheitsauflagen ist 

nicht gewährleistet. Eine grundlegende Sanierung ist un-

wirtschaftlich, daher sollte baldmöglichst mit der Errich-

tung eines Neubaus begonnen werden. Gleichwohl muß kurzfri-

stig die Arbeitsfähigkeit des Fachbereichs durch Reparatur-

und Sicherungsmaßnahmen hergestellt werden. 

Fachbereich Biologie 

a) Der Fachbereich Biologie hat derzeit einschließlich der 

Außenstelle Güstrow 11 Professoren und 9 Dozenten. Er glie-

dert sich in die Wissenschaftsbereiche Spezielle Botanik, 

Pflanzenphysiologie und Biochemie, Tierphysiologie, Experi-

mentelle Ökologie, Meeresbiologie, Fischereibiologie und 

Biologiedidaktik. Forschungsschwerpunkte sind die Aquati-

sche Ökologie (Erarbeitung wissenschaftlicher Grundlagen 

zur ökologisch fundierten Bewirtschaftung von Küstengewäs-

sern und -landschaften) und die Aquatische Physiologie 

(mikrobiologische und streßphysiologische Arbeiten an aus-

gewählten aquatischen Organismen sowie die Vorbereitung 

biotechnologischer Anwendungen). 

Für den Fachbereich sind 8 C4- und 7 C3-Stellen vorgesehen. 

Damit kann das notwendige Lehrangebot für den Diplom- und 

die Lehramtstudiengänge sowie für andere Fachbereiche (vor 

allem der Agrarwissenschaftlichen Fakultät) erbracht wer-

den. Die vorhandenen Wissenschaftsbereiche sollen fortge-

führt und um die neuen Fächer Mikrobiologie, Biophysik und 

Genetik (jeweils eine Professur) ergänzt werden. Darüber 

hinaus sollen die leitenden Wissenschaftler der Abteilung 

Meeresbiologie des Instituts für Ostseeforschung in einem 

gemeinsamen Verfahren als Professoren berufen werden. Mit- 



- 79 - 

telfristig strebt der Fachbereich eine beträchtliche Erwei-

terung des Personalbestandes an. 

b) Angesichts des vorhandenen Potentials des Fachbereichs 

und seiner geographischen Lage unterstützt der Wissen-

schaftsrat die Planungen, in engem Zusammenwirken mit dem 

Institut für Ostseeforschung einen Schwerpunkt für lim-

nische und marine Ökologie aufzubauen. Neben diesem Stand-

ort gibt es in Deutschland nur noch drei Zentren limnologi-

scher Forschung: Das Max-Planck-Institut in Plön, das Blaue 

Liste-Institut für Gewässerökologie und Fischereibiologie 

in Berlin-Friedrichshagen sowie die Universität Konstanz 

mit dem Sonderforschungsbereich "Stoffhaushalt des Boden-

sees". Die Rostocker Biologie hat ein Defizit in den mole-

kularbiologischen Disziplinen; die hierfür vorzusehenden 

Professuren könnten aber durchaus so besetzt werden, daß 

die Arbeitsgebiete einen Zusammenhang mit dem geplanten 

limnologischen Schwerpunkt aufweisen. 

Nach Auffassung des Wissenschaftsrates reicht die vorge-

sehene Ausstattung des Fachbereiches nur dann für den ge-

planten Schwerpunkt für limnische und marine Ökologie aus, 

wenn drei Professuren hinzukommen und somit die Grundaus-

stattung gemäß 11.7 erreicht wird. Zentral für den For-

schungsschwerpunkt ist die Einrichtung von Professuren für 

Biochemie, Biophysik, Mikrobiologie, Genetik, Pflanzen-

physiologie sowie für Limnische und Marine Ökologie. Ihm 

sollten auch die Professuren für Botanik und Zoologie zuge-

ordnet sein. Im Rahmen einer derartigen Schwerpunktbildung 

ergeben sich auch Anknüpfungspunkte für eine enge Zusammen-

arbeit mit dem Wissenschaftsbereich Ökologische und Analy-

tische Chemie der Universität. Dagegen sollten die Speziel-

le Botanik und Spezielle Zoologie nicht über das bisher 

vorgesehene Maß hinaus verstärkt werden. 

Der Fachbereich ist derzeit über das Stadtgebiet verstreut 

untergebracht, ein Teil der Gebäude ist nicht für For- 
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schungszwecke nutzbar. Sanierungsmaßnahmen über das kurz-

fristig zum Erhalt der Arbeitsfähigkeit erforderliche hin-

aus sind nicht sinnvoll und unökonomisch, weil die Biologie 

aus dem Innenstadtbereich verlagert werden muß. Das Land 

sollte rasch einen Neubau auf dem Campus in der Südstadt 

errichten. Die apparative Ausstattung des Fachbereichs ist 

durch die Beschaffungen der letzten beiden Jahre jetzt 

überwiegend ausreichend. Der Wissenschaftsrat verweist auf 

den beträchtlichen Bedarf an Mitteln für die Erstausstat-

tung der neu zu berufenden Professoren, denen insbesondere 

in den molekularbiologischen Fächern derzeit keine wettbe-

werbsfähigen Arbeitsbedingungen geboten werden können. 
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2. Sachsen 

2.1 Ausgangslage und übergreifende Empfehlungen für das 

Land 

Von den neuen Ländern besitzt Sachsen die meisten Hoch-

schulen. 1990 gab es dort neben der "klassischen" Voll-

Universität Leipzig, der renommierten TU Dresden - die 

Hochschule mit der zweitgrößten Studentenzahl in der ehema-

ligen DDR -, der traditionsreichen,j<leinen Bergakademie 

Freiberg und der 1953 gegründeten TU Chemnitz 5 weitere 

Technische Hochschulen, 3 Pädagogische Hochschulen sowie 4 

Spezialhochschulen. Die Hochschulstruktur war stark tech-

nisch ausgerichtet, die Naturwissenschaften sahen sich 

vielfach in der Rolle von Hilfswissenschaften. 

let dem "Gesetz zur Struktur des Hochschulwesens und der 

Hochschulen im Freistaat Sachsen" werden die Hochschulen 

grundlegend neu gestaltet: Neben den 4 universitären Hoch-

schulen in Chemnitz, Dresden, Freiberg und Leipzig soll es 

künftig 5 Fachhochschulen geben, die überwiegend aus frühe-

ren Technischen Hochschulen und Ingenieurhochschulen ent-

stehen werden. Als Technische Universitäten sollen Dresden, 

Chemnitz-Zwickau und Freiberg erhalten und mit jeweils 

unterschiedlichem Profil ausgebaut werden. Durch Neuaufbau 

einer Juristischen, einer Wirtschafts- und Sozialwissen-

schaftlichen sowie einer Geistwissenschaftlichen Fakultät 

wird die TU Dresden zu einer Voll-Universität entwickelt, 

an der auch ausgehend von der Medizinischen Akademie Dres-

den eine Medizinische Fakultät aufgebaut wird. Die Techni-

sche Universität Chemnitz-Zwickau, die in Zwickau am Sitz 

der ehemaligen Pädagogischen Hochschule einen zweiten 

Standort erhält, soll ebenfalls einen wirtschaftswissen-

schaftlichen Fachbereich erhalten. Die Universität Leipzig 

soll im Rahmen des bisherigen Fächerspektrums konsolidiert 

werden. Die Pädagogischen Hochschulen in Leipzig, Dresden 

und Zwickau wurden nach Integration in die Universitäten 
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Dresden, Leipzig und Chemnitz aufgelöst. Die Ausbildung in 

den Lehramtsstudiengängen erfolgt künftig in neu zu grün-

denden Fachbereichen Erziehungswissenschaft und in den 

entsprechenden Fachdisziplinen. 

Die mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer sind von 

der Neuordnung der Hochschullandschaft Sachsens in unter-

schiedlichem Maße betroffen. Da Planungsvorstellungen des 

Freistaats Sachsen nur zur personellen Gesamtaustattung der 

Hochschulen vorlagen, bezieht sich der Wissenschaftsrat bei 

seiner Stellungnahme auf die Stellungnahmen der Sächsischen 

Hochschulkommission (SHK). Deren Vorschläge für die Aus-

stattung der einzelnen Hochschulen und Fächer (Übersicht 7) 

beruhen u.a. auf einer Modellrechnung, die von Planzahlen 

für die Studienplätze ausgeht. 

übersicht 7 : Derzeit für die Universitäten des Freistaats Sachsen vorgesehene Aus-
stattung der mathematisch-naturwissenschaftlichen Fachbereiche mit Pro-
fessuren' (EMpfehlungen der Sächsischen Hochschulstrukturkorruission) 

Chemnitz Dresden Freiberg Leipzig 
C4 C3 Insg. C4 C3 Insg. C4 C3 Insg. C4 C3 Insg. 

Mathematik 12 6 18 13 7 20 5 4 9 6 7 13 

Infonmtik2  9 3 13 8 21 4 4 8 6 4 10 

Physik 11 5 16 11 8 19  3 2 5 10 7 17 

Chemie 5 5 10 13 9 22 5 6 11 10 8 18 

Biologie - 8 6 14 - 7 7 14 

Geowissenschaften - 5 5 103  8 7 15 5 2 7 

Geographie • - 3 2 54  1 2 3 

Pharmazie' - - 2 3 5 

1nsgesamt' 28 16 44 53 37 90 21 19 40 41 36 77 
(45) (30) (75)7  

1) Ohne gemeinsame Berufungen mit außeruniversitären Forschungseinrichtungen. - 2) 
Eigene Fachbereiche für Informatik in Chemnitz und Dresden, gesonderte Personalanfor-
derung in Leipzig. Der Fachbereich Technische Informatik der BAF soll auch Elektro-
techniker und Autanntisierungstechniker einschließen. - 3) Geodäsie und Kartographie 
einschl. Fernerkundung/Photpgrammetrie. Diese Fächer gehören zur Fakultät für Bau-, 
Wasser- und Forstwesen. - 4) Gehört zur Fakultät für Bau-, Wasser- und Forstwesen. - 
5) nicht Gegenstand dieser Stellungnahme. - 6) Summen ohne Informatik. 7) Sumnen ohne 
die zur Fakultät für Bau-, Wasser- und Forstwesen gehörenden Geowissenschaften. 
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Angesichts der Größe des Hochschulsektors des Freistaats 

Sachsen kommt es in besonderem Maße darauf an, die zur 

Verfügung stehenden Ressourcen auf den Aufbau leistungsfä-

higer Einheiten zu konzentrieren. Der Wissenschaftsrat hat 

daher in der Regel einen Vorrang für die der Konsolidierung 

vorhandener leistungsfähiger Einheiten empfohlen. Erst in 

zweiter Linie sollten Fachrichtungen und Diplomstudiengänge 

neu aufgebaut werden. Dies gilt insbesondere für die Physik 

in Chemnitz und Freiberg, die Chemie in Chemnitz und die 

Biologie in Dresden. Der vorgesehene begrenzte Ausbau der 

Geowissenschaften in Dresden und Leipzig sollte in Ab-

stimmung und Kooperation mit der Bergakademie Freiberg bzw. 

der Universität Halle erfolgen. 

2.2. Technische Universität Chemnitz-ZWickau 

An der TU Chemnitz gibt es derzeit in der Fakultät für 

Mathematik und Naturwissenschaften die Fachbereiche Mathe-

matik, Physik und Chemie. Die Informatik bildet einen eige-

nen Fachbereich in den Ingenieurwissenschaften. 

Fachbereich Mathematik 

a) Im Fachbereich Mathematik waren bisher 10 Professoren 

und 13 Dozenten an den Lehrstühlen für Mathematische Model-

lierung und Numerische Analysis, für Numerische Analysis, 

für Differentialgleichungen, für Differentialgleichungen 

der Mathematischen Physik, für Numerischen Methoden der 

Angewandten Mathematik, für Mathematische Optimierung, für 

Stochastik, für Optimale Steuerung und Partielle Differen-

tialgleichung, für Inverse Probleme bei Differentialglei-

chungen und Potentialtheorie, für Funktionalanalysis und 

Operatortheorie, für Mathematische Methoden der Physik und 

für Didaktik der Mathematik tätig. Hauptarbeitsgebiet des 

Fachbereichs war die analytische und numerische Behandlung 

von Gleichungen der mathematischen Physik sowie Fragen der 

Optimierung und Steuerung. Im Mittelpunkt standen Untersu- 
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chungen von partiellen Differentialgleichungen und Inte-

gralgleichungen sowie der Methoden zu ihrer numerischen 

Behandlung einschließlich pre-/post-processing. In Zusam-

menarbeit mit Wissenschaftlern aus den technischen Fachbe-

reichen wurden Vorhaben für Kombinate durchgeführt, die die 

Implementierung mathematischer Software einschlossen. Die 

DFG hat dem Fachbereich Mittel zur Finanzierung vorberei-

tender Maßnahmen zur Antragstellung für ein Graduiertenkol-

leg "Analysis und Numerik von Problemen der mathematischen 

Physik" bewilligt. 

Der Fachbereich möchte seine bisherige personelle Ausstat-

tung und disziplinäre Orientierung fortschreiben. Er hält 

eine Erweiterung des bisherigen Spektrums durch Professuren 

für Geometrie und Algebra für erforderlich, für die ein 

anwendungsnahes Profil angestrebt wird; darüber hinaus soll 

ein Bereich Numerische Algebra geschaffen werden. Im Zu-

sammenhang mit der Ausbildung von Wirtschaftsmathematikern 

wird Ergänzungsbedarf im Bereich der Operationsforschung 

und der Stochastik gesehen. Der Fachbereich hat hierfür 

insgesamt einen Bedarf von 13 C4 und 8 C3-Professuren ange-

meldet. Die SHK hält davon 12 C4- und 6 C3-Professuren für 

begründet und angemessen (ohne Didaktik). 

Für den Fachbereich Informatik werden 12 Professuren als 

künftige Ausstattung empfohlen; davon sind 2 Stellen für 

die Theoretische Informatik vorgesehen. 

b) Nach Auffassung des Wissenschaftsrates ist die von der 

SHK empfohlene Personalausstattung auch für die Service-

Lehrveranstaltungen für Ingenieure ausreichend bemessen. 

Auch wenn ein anwendungsbezogenes Profil für die Mathematik 

an einer Technischen Universität als sinnvoll angesehen 

wird, so erscheint die Ausbringung von lediglich 2-3 Pro-

fessuren im Bereich der Reinen Mathematik jedoch als zu 
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gering. Dies gilt nicht zuletzt im Hinblick auf das erfor-

derliche Lehrangebot für den Diplomstudiengang Informatik 

und die Lehramtsausbildung. 

Die Theoretische Informatik, die bislang von Vertretern der 

Künstlichen Intelligenz gelehrt wird, sollte über die zwei 

vorgesehenen Professuren hinaus durch Umwidmung im vorgese-

henen Stellenrahmen verstärkt werden. 

Fachbereich Physik 

a) Der Fachbereich Physik, an dem 9 Professoren und 9 Do-

zenten tätig waren, gliedert sich in Lehrstühle für Experi-

mentalphysik (2), Festkörperphysik (2) Angewandte und Tech-

nische Physik, Theoretische Physik (2) sowie Methodik und 

Didaktik des Physikunterrichtes. Die leistungsfähige Expe-

rimentalphysik ist hochgradig spezialisiert auf ein schma-

les Gebiet der an den Bedürfnissen der Halbleiterelektronik 

orientierten Feptkörperphysik (Festkörpergrenzflächen und 

dünne Schichten), das relativ geringe Überschneidungen mit 

den Forschungsinteressen der Theoretischen Physik (je 2 

Professoren und Dozenten) aufweist. In diesem Bereich för-

dert die DFG ein Graduiertenkolleg unter dem Titel "Dünne 

Schichten und nichtkristalline Materialien". Mit dem Thema 

"Optische Eigenschaften von Plasmen und Polymerschichten" 

ist der Fachbereich an einem bundesweiten Verbundprojekt 

"Plasmapolymerisation" beteiligt. 

Der Fachbereich hat für die zukünftige Ausstattung einen 

Bedarf von 11 C4- und 6 C3-Professuren angemeldet, davon je 

3 C4- und C3-Professuren für die Theoretische Physik. Die 

vorgesehenen Berufungsgebiete schreiben dabei die bisheri-

gen Arbeitsschwerpunkte fort. Bis auf eine C3-Professur 

werden diese Planungsvorstellungen von der SHK unterstützt. 
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b) In seiner Stellungnahme zu den Ingenieurwissenschaften 

an den Universitäten und Hochschulen der neuen Länder hat 

der Wissenschaftsrat den weiteren Ausbau der Fächer Mathe-

matik und Physik in Chemnitz mit Blick auf die Schwer-

punktsetzung in den Bereichen Werkstoffwissenschaften, 

Oberflächen- und Mikrosystemtechnik als dringend erforder-

lich bezeichnet, ohne dabei - was auch nicht Gegenstand der 

damaligen Empfehlungen sein konnte - Umfang und inhaltliche 

Ausgestaltung des Ausbaus dieser Fächer näher zu betrach-

ten. Die jetzige Befassung mit der Ausbauplanung mußte 

neben fachlichen Erwägungen auch die immer deutlicher wer-

denden finanziellen Engpässe im Hochschulbereich in die 

Überlegungen einbeziehen. Danach kommt der Wissenschaftsrat 

zu der modifizierten Empfehlung, die volle, von der SHK 

empfohlene Erweiterung der Physik, vorerst zurückzustellen 

und der Konsolidierung des Fachbereichs Physik an der TU 

Dresden und der Sicherung der Leistungsfähigkeit dieses 

Fachbereichs an der Leipziger Universität den Vorrang zu 

geben. 

Wegen des hohen Spezialisierungsgrades im Fachbereich Phy-

sik der TU Chemnitz ist das fachliche Profil zu schmal, um 

Diplomphysiker mit der erforderlichen Ausbildungsbreite 

auszubilden. Weil es bereits in Dresden und Leipzig grund-

ständige Physik-Studiengänge gibt, die es vorrangig zu 

konsolidieren gilt, empfiehlt der Wissenschaftsrat, in 

Chemnitz vorerst keinen weiteren Ausbau der Physik vorzu-

nehmen. Das Lehrangebot sollte sich dementsprechend zu-

nächst, bis die Auswirkungen der landesweiten Neuordnung 

des Hochschulbereichs bewertbar und eine realistischere 

Einschätzung der Nachfrage nach Studienplätzen möglich ist, 

neben der Grundausbildung für die Ingenieur-Studiengänge 

auf die Betreuung technisch-physikalisch ausgerichteter 

Studienschwerpunkte im Hauptstudium in ingenieurwissen-

schaftlichen Studiengängen konzentrieren. Hierfür reichen 
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12 Professuren aus, ein Drittel davon in der theoretischen 

Physik. Dabei geht der Wissenschaftsrat davon aus, daß 

dieses Stellenpotential nicht ausschließlich zum Erhalt des 

vorhandenen, zu schmalen Fächerspektrums, sondern gezielt 

zu dessen Erweiterung verwendet wird. Kurzfristig sollte 

sich der Fachbereich Physik darauf konzentrieren, in der 

Forschung die ingenieurwissenschaftlichen Schwerpunkte in 

den Werkstoffwissenschaften sowie der Oberflächen- und 

Mikrosystemtechnik zu stärken. 

Fachbereich Chemie 

a) Seit dem Wintersemester 1990/91 wird an der TU Chemnitz 

ein Diplomstudiengang Chemie angeboten, dem die Bildung 

eines eigenständigen Fachbereichs Chemie, hervorgegangen 

aus der vormaligen Sektion Chemie und Werkstofftechnik, 

folgte. Er verfügte über eine Personalausstattung von 2 

Professoren und 3 Dozenten für die Lehrstühle Physikalische 

Chemie, Organische Chemie und Technische Chemie. Die Ar-

beitsschwerpunkte lagen bisher in der Grenzflächen- und 

Oberflächenforschung (Oberflächenmodifizierung, anodische 

Oxidation, anorganische Hartstoffe) und bei elektrotechni-

schen Materialien (z.B. fotoreaktive Schichten); sie sind 

somit der Materialforschung zuzuordnen. 

Der Fachbereich strebt an, den Diplom-Studiengang fortzu-

führen und künftig Lehramtsanwärter Chemie für Mittelschu-

len und Gymnasien auszubilden. Er hält hierfür einen Ausbau 

auf insgesamt 5 C4- und 3 C3-Stellen für erforderlich, 

wobei er eine Priorität für C4-Stellen in Anorganischer 

Chemie und Organischer Chemie gesetzt hat. Die SHK unter-

stützt die Anmeldungen der Hochschule und empfiehlt darüber 

hinaus die Einrichtung zweier weiterer C3-Professuren für 

Naturstoffchemie und Theoretische Chemie. 

b) Der Wissenschaftsrat hält es nicht für vorrangig, an der 

TU Chemnitz-Zwickau Gymnasial- und Mittelschullehrer in den 

Naturwissenschaften auszubilden. 
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Für den Fall, daß ein Diplomstudiengang Chemie fortgeführt 

werden sollte, müßte er in enger Verbindung zu den Materi-

alwissenschaften stehen, in denen derzeit die Vorbereitung 

eines Graduiertenkollegs "Verbundwerkstoffe für höhere 

Anwendungstemperaturen" gefördert wird. In diesem Falle 

wäre nach Auffassung des Wissenschaftsrats eine weitere 

Verstärkung der personellen Austattung über den von der SHK 

empfohlenen Umfang hinaus erforderlich. 

Ein derartiger Ausbau des Fachbereichs Chemie in Chemnitz 

kann jedoch keine Priorität beanspruchen. Der Entwicklungs-

stand des Fachs ist weitaus geringer als an der Bergaka-

demie Freiberg. Dort wären nur relativ geringfügige Aron-

dierungen notwendig. Da in Sachsen bereits in Leipzig und 

Dresden voll ausgebaute Fachbereiche Chemie vorhanden sind, 

die sich auf ein wissenschaftliches Umfeld in der Biologie, 

Physik und Medizin stützen können, erscheint in Chemnitz 

eine an den Ingenieurwissenschaften orientierte Chemie 

ausreichend. Hierfür ist der von der Technischen Universi-

tät beantragte Stellenumfang auf jeden Fall ausreichend. 

Ein eigener Studiengang Chemie erscheint nicht begründet. 

2.3. Technische Universität Dresden 

Die TU Dresden war, an der Studentenzahl gemessen, die 

zweitgrößte Hochschule der DDR, nur knapp von der Humboldt-

Universität übertroffen. Als einzige Hochschule besaß sie 

die volle Breite einer klassischen Technischen Universität. 

Die Landesregierung plant den Ausbau zur "Voll-Universität" 

durch die Ergänzung um Geistes-, Wirtschafts- und Rechts-

wissenschaften sowie Medizin. 

Derzeit bestehen an der TU Dresden in der Fakultät Mathema-

tik und Naturwissenschaften Abteilungen (entsprechen FaCh-

bereichen) für Mathematik, Physik und Chemie sowie für 

Human- und Biowissenschaften. Letztgenannte umfaßt die 

Institute für Psychologie und Humanbiologie. In der Fakul- 
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tät für Bau-, Wasser- und Forstwesen gibt es eine Abteilung 

für Geodäsie und Kartographie; die Informatik bildet eine 

eigene Fakultät. 

Abteilung Mathematik 

a) In der Abteilung Mathematik waren insgesamt 19 Professo-

ren und 14 Dozenten tätig, die den Instituten für Algebra, 

Analysis, Geometrie, Mathematische Stochastik, Numerische 

Mathematik und Angewandte Diskrete Mathematik zugeordnet 

waren. Der Schwerpunkt der Arbeiten liegt eindeutig im 

Bereich der Angewandten Mathematik, zum Teil mit Informa-

tikbezug. 

Ihre Aufgaben in der Lehre sieht die Abteilung in den eige-

nen Diplomstudiengängen Mathematik und Technomathematik, in 

der Ausbildung für die Lehrämter an Gymnasien und Mittel-

schulen sowie in der Grundausbildung und vertiefenden Aus-

bildung in Mathematik für alle an der TU Dresden Studie-

renden, die eine solche Ausbildung zu absolvieren haben. 

Hierzu zählen die Studiengänge für das Lehramt an berufs-

bildenden Schulen. 

Die Planungsvorstellungen der Abteilung sehen für die künf-

tige Personalausstattung insgesamt 15 C4- und 10 C3-Profes-

suren vor (einschließlich einer C4-Stelle Didaktik der 

Mathematik). Folgende Institutsgliederung ist vorgesehen: 

Algebra (2 C4/2 C3), Analysis (3 C4/2 C3), Geometrie (1 

C4/2 C3), Mathematische Stochastik (4 C4/1  C3), Numerische 

Mathematik (3 C4/2  C3) und Diskrete Mathematik (1 C4/1 C3). 

Neben einer Professur für Mathematische Informatik sollen 

drei weitere Stellen unmittelbar informatikbezogen besetzt 

werden. 

Die SHK empfiehlt einige Straffungen und kommt zu einem 

Personalbedarf von 13 C4- und 7 C3-Professuren. 
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Für die Fakultät für Informatik hat die TU Dresden einen 

Personalbedarf von 14 C4- und 8 C3-Professuren angemeldet, 

den die SHK mit Ausnahme einer C4-Stelle akzeptierte. 

b) Die Planungen der Abteilung Mathematik sind hinsichtlich 

der Vertretung der mathematischen Teildisziplinen ausgewo-

gen und gewährleisten das einer Technischen Hochschule 

angemessene anwendungsorientierte Profil. Nach Auffassung 

des Wissenschaftsrates ist der von der SHK empfohlene, 

reduzierte Stellenansatz für die Bedürfnisse eines Mathema-

tik-Fachbereichs an einer zunächst mittelgroßen Technischen 

Universität ausreichend. Angesichts der vorgesehenen Größe 

des Dresdner Fachbereichs Informatik und der informatikbe-

zogenen Denomination von Mathematik-Professuren ist eine 

Abstimmung der Berufungsgebiete beider Fachbereiche erfor-

derlich. 

Die Aufspaltung des Fachbereichs in viele kleine Institute 

sollte aufgegeben werden. 

Abteilung Physik 

a) Zu Beginn des Jahres 1992 wurde der Abteilung Physik der 

Fakultät Mathematik und Naturwissenschaften an der TU Dres-

den das Personal des früheren Instituts für Physik und 

Didaktik der Physik der aufgelösten Pädagogischen Hochschu-

le zugeordnet. Der Fachbereich mit 22 Professoren und 12 

Dozenten gliedert sich nunmehr in die 9 Institute für Theo-

retische Physik, Tieftemperaturphysik, Strahlenschutzphy-

sik, Angewandte Photophysik, Kern- und Teilchenphysik, 

Kristallographie und Festkörperphysik, Oberflächenphysik, 

Angewandte Physik und Didaktik sowie Physikalische Metall-

kunde. Der Aufsplitterung in eine große Zahl von Instituten 

entspricht eine Vielzahl meist sehr spezieller, nicht er-

kennbar in einem inneren Zusammenhang stehender Forschungs-

felder. Sie gehören mit Ausnahme der Kern- und Teilchenphy-

sik in den sehr weit gefaßten Bereich der Physik der kon-

densierten Materie. Mit Einschränkungen gilt dies sogar für 

die Strahlenschutzphysik (Wechselwirkung von Strahlung mit 

Materie). 
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Der Fachbereich Physik hat bisher kein detailliert ausge-

führtes Entwicklungskonzept vorgelegt. Er hat sich darauf 

beschränkt, die vorhandenen und einige als Ergänzung des 

Spektrums vorgesehene Arbeitsrichtungen auf eine beantragte 

Anzahl von 24 Professuren zu verteilen und thematisch ent-

sprechend der seit kurzem bestehenden Institute zu glie-

dern. Konkrete Vorschläge für die Bildung von Arbeits-

schwerpunkten liegen noch nicht vor. 

Der Fachbereich verweist auf gewichtige Veränderungen im 

Umfeld der TU Dresden, die die weitere Entwicklung auch des 

Fachbereichs Physik beeinflussen werden und nennt u.a. die 

Gründung der Blaue Liste-Institute für Festkörperphysik und 

Werkstofforschung in Dresden und des Forschungszentrums 

Rossendorf, der Fraunhofer-Einrichtungen und die spätere 

Eingliederung zweier Max Planck-Arbeitsgruppen ("Mechanik 

heterogener Festkörpern und "Theorie komplexer und korre-

lierter Elektronensystemen). Insgesamt zeichnet sich im 

Raum Dresden die Bildung eines materialwissenschaftlichen 

Schwerpunkts ab, innerhalb dessen die Erforschung metalli-

scher, keramischer und polymerer Festkörper ein besonderes 

Gewicht haben wird. Der Fachbereich nennt als weiteres 

profilbestimmendes Arbeitsgebiet der Physik in Dresden die 

Kern- und Teilchenphysik. 

Die SHK empfiehlt bei einigen Zusammenfassungen von Ar-

beitsgebieten eine Ausstattung mit 11 C4- und 8 C3-Stellen 

(ohne Didaktik). 

b) Nach Auffassung des Wissenschaftsrates läßt sich die 

zukünftige Entwicklung des Fachbereichs Physik nicht von 

der seines wissenschaftlichen Umfeldes trennen. Das gilt 

für die Grundlagenforschung in der Kernphysik durch die 

Bildung des Instituts für Kern- und Hadronenphysik am For-

schungszentrum Rossendorf, das nach einer Empfehlung des 

Wissenschaftsrates eng mit der TU Dresden verbunden sein 
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sollte und reicht hinein in die vielfältigen, die Material-

forschung betreffenden Entwicklungen. Letzere beruhen in 

erheblichem Umfang ebenfalls auf den Empfehlungen des Wis-

senschaftsrates zu den früheren Instituten der AdW. Unter 

ihnen findet sich die Anregung, das Institut für Festkör-

perphysik und Werkstoffforschung solle erhebliche Anteile 

eines neuen Studiengangs "Materialwissenschaften" gemeinsam 

mit den Ingenieurwissenschaften und den naturwissenschaft-

lichen Grundlagenfächern .tragen.i) Dies muß sich in der 

künftigen Struktur des Fachbereichs Physik niederschlagen. 

Der Fachbereich sollte die Gesamtkonstellation im Raum 

Dresden als Chance begreifen, sich bei wünschenswerter 

Ausprägung eines eigenen Profils zu einem leistungsfähigen 

Partner geeigneter, an Zusammenarbeit interessierter inge-

nieurwissenschaftlicher Institute der TU Dresden und außer-

universitärer Einrichtungen zu entwickeln. Durch den weit-

gehenden Verzicht auf die halbleiterphysikalisch-orien-

tierte Materialforschung und die Konzentration auf metalli-

sche, keramische und polymere Festkörper sind dafür gute 

Voraussetzungen gegeben. Zusammen mit dem Schwerpunkt in 

der Kern- und Teilchenphysik und geringfügigen fachlichen 

Erweiterungen (Atom- und Molekülphysik, Optoelektronik) 

kann der Fachbereich Physik auch eine hinreichend breit 

angelegte Ausbildung von Diplomphysikern durchführen. 

Der Wissenschaftsrat hält die Ausstattung des Fachbereichs 

mit rd. 20 Professorenstellen (einschließlich Didaktik) für 

angemessen. Dieser auch von der LHSK vorgesehene Stellen-

rahmen erlaubt es nicht, die bisher vorhandenen Arbeits-

richtungen einfach in Berufungsgebiete zu überführen. Zu-

mindest mittelfristig muß eine Fachbereichsstruktur ge-

schaffen werden, die es gestattet, die oben umrissenen 

Aufgaben zu erfüllen. Der Wissenschaftsrat sieht darin die 

entscheidende Entwicklungsaufgabe der nächsten Jahre. 

1) Siehe: Stellungnahme zu den Instituten des Forschungs-
bereichs Physik... Köln 1991, S. 156 f 
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Ein spezielles Problem stellt das Institut für Strahlen-

schutzphysik dar, für das der Fachbereich im Rahmen der 

geforderten 24 Professuren je eine C4- und C3-Professur 

vorgesehen hatte. Bei einer geringen Ausstattung hält es 

der Wissenschaftsrat nicht für vertretbar, zwei davon für 

das o.g. Spezialgebiet vorzusehen. Sollte nachweislich ein 

schwer zu befriedigender Bedarf an qualifizierten "Strah-

lenschutzphysikern" bei gleichzeitigem Mangel an Ausbil-

dungsplätzen bestehen, so wäre es eine Entscheidung des 

Freistaates Sachsen, ob an der TU Dresden hierfür Kapazitä-

ten vorgehalten werden sollen. Der Wissenschaftsrat regt 

eine Prüfung dieser Frage durch eine spezielle Gutachter-

gruppe der SHK auf der Basis eines vorzulegenden Konzepts 

des Fachbereichs an. 

Abteilung Chemie 

a) Die Abteilung Chemie der TU Dresden ist einer der größ-

ten Chemie-Fachbereiche an den Hochschulen der neuen Län-

der. Hier waren 15 Professoren und 10 Dozenten in den In-

stituten für Anorganische Chemie, Organische Chemie, Physi-

kalische Chemie und Elektrochemie, Analytische Chemie, 

Technische Chemie, Makromolekulare Chemie und Textilchemie, 

Lebensmittelchemie und Technische Biochemie und am Lehr-

stuhl für Kolloidchemie tätig. 

Forschungsschwerpunkte des Fachbereichs liegen bei Untersu-

chungen zu "Struktur und physikalisch-chemischen Eigen-

schaften von Hochtemperatur-Supraleitern zur Anwendung in 

Drähten und Bändern" (Verbundprojekt mit den Instituten für 

Experimentalphysik und Tieftemperaturphysik der TU sowie 

dem Institut für Werkstofforschung Dresden), schadstoffar-

men Galvanotechnikprozesse und in den Polymerwissenschaf-

ten, in denen unter dem Thema "Reaktive Polymere" ein Son-

derforschungsbereich und für das Thema "Geordnete Polymer-

strukturen" ein Graduiertenkolleg unter Beteiligung des 

Blaue Liste-Instituts für Polymerforschung Dresden bean-

tragt werden sollen. 
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Der Fachbereich geht davon aus, daß die Zahl der Studienan-

fänger bis 1994 erheblich ansteigen wird und rechnet mit 

140 Anfängern im Diplom-Studiengang. Hinzu kommen Dienst-

leistungen für andere Studiengänge der TU. Der Fachbereich 

hält hierfür eine Personalausstattung mit 14 C4- und 9 

C3-Professuren für erforderlich. Die Forschungsschwerpunkte 

und die bisherige Institutsorganisation sollen dabei zu-

nächst nicht verändert werden (mit Ausnahme der Integration 

des Lehrstuhls für Kolloidchemie in die Physikalische Che-

mie). Bis auf eine C4-Stelle für Klinische Biochemie, die 

der künftigen Medizinischen Fakultät zugeordnet werden 

soll, unterstützt die SHK diese Personalanforderungen. Mit-

telfristig möchte der Fachbereich in Verbindung mit einem 

Neubau ein vollintegriertes Department-System einführen, in 

dem gemeinsame Werkstätten und Lager betrieben werden sol-

len. 

b) Der Wissenschaftsrat unterstützt die Bestrebungen des 

Fachbereichs Chemie zur organisatorischen Straffung, wie 

sie in den Planungen zu einem Departmentsystem zum »Ausdruck 

kommen, da die bisherige Institutsstruktur zu stark diffe-

renziert ist. Die von der SHK empfohlene Personalausstat-

tung erscheint im Vergleich zu der vom Wissenschaftsrat 

angegebenen Grundausstattung großzügig bemessen, zumal 

keine Gründe für einen erhöhten Bedarf vorliegen. Auch der 

Studiengang Lebensmittelchemie, für den zwei Professuren 

vorgesehen sind (zuzüglich anteiliger Kapazitäten der Bio-

chemie) rechtfertigt nicht den geplanten Personalbestand. 

Falls an der TU Dresden zu einem späteren Zeitpunkt ein 

Fachbereich Biologie aufgebaut und ein Diplomstudiengang 

Biologie eingerichtet wird, sollte das Fach Biochemie in 

diesen Fachbereich verlagert werden. 

Biowissenschaften 

a) Bisher gibt es in der Abteilung Human- und Biowissen-

schaften ein Institut für Humanbiologie, das aus dem Fach- 
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bereich Psychologie hervorgegangen ist. Hauptarbeitsgebiet 

des mit 1 Professor und 2 Dozenten ausgestatteten Instituts 

ist die experimentelle psycho-physische Belastungs-/Bean-

spruchungsanalyse. Biologische Kapazitäten bestanden wei-

terhin mit dem Institut für Hydrobiologie in der Fakultät 

für Bau-, Wasser- und Forstwesen mit tragender Funktion in 

den gewässerkundlichen Studiengängen und in den forstbiolo-

gischen Instituten der gleichen Fakultät am Standort Tha-

randt sowie in der Fachrichtung Landschaftsarchitektur. 

Der Senat der Hochschule hat im Jahr 1991 die Wiedereinfüh-

rung des 1968 durch die dritte Hochschulreform abgeschaff-

ten Studiengangs Biologie beschlossen. Diese Entscheidung 

steht im Zusammenhang mit der Eingliederung der Pädagogi-

schen Hochschule und dem Aufbau einer Medizischen Fakultät. 

Die Hochschule beabsichtigt, aufbauend auf einem üblichen 

Grundstudium der Biologie im Hauptstudium vier technisch 

ausgerichtete biologische Spezialisierungsrichtungen anzu-

bieten. 

Das von der Hochschule beschlossene Stellenkonzept sieht 

für eine künftige Abteilung Biologie insgesamt 9 C4- und 6 

C3-Professuren vor. Diese sollen sich wie folgt auf Insti-

tute verteilen: Humanbiologie einschließlich Biophysik 2 

C4/1 C3, Botanik 2 C4/1 C3, Zoologie einschließlich Tier-

psychologie 2 C4/1  C3, Mikrobiologie 1 C4/2 C3 und Genetik 

1 C4/ 1 C3; hinzu kommen soll ein Lehrstuhl für Didaktik 

der Biologie (C4). 

Die SHK vertritt hierzu die Auffassung, daß die Entschei-

dung über den Aufbau einer eigenständigen Biologie mit 

Diplom-Studiengang im Zusammenhang mit der Entscheidung 

über den Aufbau einer Medizinischen Fakultät an der TU 

Dresden gefällt werden sollte. Hierfür stelle der Stellen-

plan der Hochschule ein diskutables Planungsgerüst dar. Da 

in Sachsen sonst nur in Leipzig Biologen ausgebildet wer-

den, hält die SHK den Aufbau eines weiteren Studiengangs 

für vertretbar. 
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b) Der Wissenschaftsrat rät davon ab, in Dresden kurzfri-

stig einen eigenständigen Fachbereich Biologie mit einem 

Diplomstudiengang aufzubauen, da hierfür im Augenblick fast 

keine Voraussetzungen bestehen. Die vorhandenen biologi-

schen Institute sind sehr spezialisiert und in andere Stu-

diengänge integriert. Sie könnten keine wesentliche Funk-

tion bei der Ausbildung von Diplom-Biologen übernehmen. 

Darüber hinaus ist derzeit auch kein Bedarf des Arbeits-

marktes nach einer Ausweitung der Ausbildungskapazität für 

Biologie erkennbar. Ebenfalls nicht empfohlen wird die 

Einrichtung eines Lehramts-Studienganges Biologie, den es 

bereits in Leipzig gibt. Vielmehr sollten für die neuaufzu-

bauende Medizinische Fakultät einzelne biologische Institu-

te errichtet werden, die in dieser auch ihr wissenschaftli-

ches Umfeld finden können. Die hierfür erforderlichen Inve-

stitionen für Gebäude und Geräte sind bereits beträchtlich. 

Geowissenschaften/Geodäsie/Geographie 

a)In der Abteilung Geodäsie und Kartographie (Fakultät für 

Bau-, Wasser- und Forstwesen) war der einzige Studiengang 

für Geodäsie in der DDR angesiedelt; darüber hinaus wurde 

auch der Studiengang Kartographie angeboten. In den Insti-

tuten für Planetare Geodäsie, für Photogrammetrie und Fern-

erkundung, für Kartographie und Geographie sowie dem Geodä-

tischen Institut waren zuletzt 5 Professoren und 6 Dozenten 

tätig. Zum Institut für Planetare Geodäsie gehörte der 

Lehrstuhl für Astronomie und das Lohrmann-Observatorium. 

Im Zusammenhang mit der Integration der Pädagogischen Hoch-

schule hat die TU beschlossen, die Geographieausbildung mit 

einem Diplomstudiengang und im Rahmen der Lehramtsstudien-

gänge aufzubauen. Darüber hinaus will sich die Abteilung 

neben der Fortführung der Studiengänge für Geodäsie und 

Kartographie am Aufbau des Studiengangs Umwelt und Raumpla-

nung beteiligen. Als Personalausstattung sieht die TU ins-

gesamt 12 C4- und 9 C3-Professuren vor. Die einzelnen In-

stitute sollen dabei wie folgt ausgestattet werden: 
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- Institut für 

mie): 2 C4/1 

- Geodätisches 

Bodenordnung 

- Institut für 

- Institut für 

Planetare Geodäsie (einschließlich Astrono-

C3, 

Institut (einschl. der neuen Fachrichtung 

und Bodenwirtschaft): 2 C4/1 C3, 

Photogrammetrie und Fernerkundung: 2 C4, 

Kartographie (Thematische, Theoretische und 

Topographische Kartographie, Kartentechnik und Geoinfor-

mationssysteme): 2 c4/3  C3, 

- Institut für Geographie: 4 C4-Professuren für Allgemeine 

und Regionale Physische Geographie (Mitteleuropa), Allge-

meine Wirtschafts- und Sozialgeographie, Landschaftslehre 

sowie 4 C3-Professuren für Wirtschafts- und Sozialgeogra-

phie Ost- und Südosteuropas, Raumordnung, Theoretische 

Geographie und Didaktik der Geographie. 

Die SHK unterstützt die Pläne der Hochschule zur Einrich-

tung eines Studiengangs Geographie; die Ausbildung von 

Geodäten soll fortgeführt werden. Darüber hinaus rät sie 

aufgrund der Nähe zur Bergakademie Freiberg vom Aufbau der 

Geowissenschaften ab, da diese dort breit vertreten sind. 

Vielmehr sei eine enge Kooperation mit dem dortigen Fachbe-

reich Geowissenschaften anzustreben. Als Personalausstat-

tung empfiehlt die SHK für die Geodäsie/Kartographie 5 C4-

und 5 C3-Professuren sowie für die Geographie 3 C4- und 2 

C3-Professuren. 

b) Nach Auffassung des Wissenschaftsrates ist die von der 

SHK empfohlene Personalausstattung ausreichend für den 

Aufbau leistungsfähiger Institute, die eine breit angelegte 

Ausbildung für die Diplomstudiengänge und das Lehramt in 

der Geographie zu erbringen in der Lage sind. Da Karto-

graphie und Fernerkundung innerhalb der Geodäsie vertreten 

sind, überschreitet die Personalausstattung für Geographie 

die in 11.7 genannte Grundausstattung. Der Wissenschaftsrat 

empfiehlt, den Personalaufbau zeitlich zu strecken. Gemäß 

den Ausführungen in Abschnitt 11.4 sollte ein Diplomstu-

diengang Geographie nur in engem Zusammenhang mit der Geo- 
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logie, Geophysik und Mineralogie betrieben werden. Der 

Wissenschaftsrat unterstreicht daher die Notwendigkeit der 

von der SHK vorgesehenen engen Zusammenarbeit zwischen der 

TU Dresden und der Bergakademie Freiberg, die förmlich 

vereinbart werden sollte. 

2.4. Bergakademie Freiberg (BAF) 

Die ursprünglich auf die montanistischen Fächer beschränkte 

Bergakademie Freiberg ist seit den 50er Jahren durch eine 

beträchtliche Ausweitung des Fächerspektrums allmählich zu 

einer kleinen Technischen Universität ausgebaut worden. In 

seinen Empfehlungen zu den Ingenieurwissenschaften hat der 

Wissenschaftsrat betont, daß "eine Weiterführung der BAF 

als Technische Universität nur dann strukturpolitisch sinn-

voll und angemessen (ist), wenn sie sich als kleine Hoch-

schule mit einem schmalen, eng aufeinander abgestimmten 

leistungsfähigen Studienangebot in den Ingenieurwissen-

schaften profiliert und dabei den montanistischen Diszipli-

nen weiterhin besondere Bedeutung schenkt. Bei der Weiter-

entwicklung der BAF sollte daher eine Konsolidierung und 

gezielte Modernisierung der hier bisher schon gepflegten 

Arbeitsschwerpunkte unbedingt der Vorrang vor einer Erwei-

terung ihres Fächerspektrums ... und weiterem Kapazitäts-

ausbau" haben. Chancen werden in der Entwicklung eines 

speziellen Profils in den Arbeitsbereichen Bergbau- und 

Hüttenwesen sowie Werkstoffwissenschaften gesehen.') 

Die Sächsische Hochschulkommission hat sich dieser Haltung 

prinzipiell angeschlossen. Sie hat darüber hinausgehend 

gefordert, daß die Naturwissenschaften in diesem Prozeß 

1) Wissenschaftsrat: Empfehlungen zu den Ingenieurwissen-
schaften an den Universitäten und Technischen Hochschu-
len der neuen Länder. Köln 1991, S. 92 f 
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eine Rolle übernehmen müßten, die über die Funktion von 

Hilfswissenschaften für den montan-technischen Bereich 

hinausgeht. 

Die Fachbereiche Mathematik, Physik, Chemie und Geowissen-

schaften sind in einer Fakultät für Mathematik und Natur-

wissenschaften zusammengefaßt; es bestehen Berührungspunkte 

mit den Fachbereichen Geotechnik und Bergbau sowie Techni-

sche Informatik der Fakultät für Technische Wissenschaften. 

Fachbereich Mathematik 

a) Der Fachbereich Mathematik gliedert sich in die Lehr-

stühle für Wahrscheinlichkeitstheorie und Stochastische 

Modelle, Mathematische Statistik, Mathematische Optimie-

rung, Angewandte Analysis, Analysis, Theoretische Mathema-

tik sowie Numerik und Informatik, in denen insgesamt acht 

Professoren und vier Dozenten tätig waren. Hauptgebiete der 

Forschung waren Mathematische Statistik, optimale Versuchs-

planung, Optimierung und Steuerungstheorie, angewandte 

Analysis. Die Arbeitsgruppe Stochastische Geometrie wird 

ebenso wie der Lehrstuhl für Angewandte Analysis an dem am 

Institut für Metallkunde angesiedelten Graduiertenkolleg 

"Werkstoffphysikalische Modellierung" mitwirken. Der Lehr-

stuhl Angewandte Analysis ist darüber hinaus an dem in 

Vorbereitung befindlichen Graduiertenkolleg "Analysis und 

Numerik von Problemen der mathematischen Physik" der TU 

Chemnitz beteiligt. Die Arbeitsgruppe Wahrscheinlichkeits-

theorie/Stochastische Prozesse und Modelle will mit einem 

selbständigen Teilprojekt "Stochastisches Modell zur Ge-

fährdungseinschätzung von Altlasten" am Forschungsschwer-

punkt "Altlasten des Erzgebirges" der Bergakademie mitar-

beiten. 

Zukünftig will der Fachbereich seine bisherigen inhaltli-

chen Schwerpunkte fortentwickeln und darüber hinaus Anwen-

dungsfächer für den neu eingerichteten Diplomstudiengang 
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Technomathematik aus- bzw. aufbauen. Er hält hierfür eine 

Ausstattung mit 6 C4- und 4 C3-Professuren für erforder-

lich, die er in zwei Instituten für Angewandte Mathematik 

sowie den Instituten für Theoretische Mathematik und für 

Stochastik ansiedeln will. Die SHK empfiehlt für die Frei-

berger Mathematik eine Ausstattung mit 5 C4- und 4 C3-

Professuren. 

b) Die Mathematik an Technischen Universitäten sollte nach 

Auffassung des Wissenschaftsrates technisch und damit an-

wendungsorientiert ausgerichtet sein. Diese Ausrichtung 

sollte sich nicht auf ein Nebenfach Technische Mathematik 

o. ä. beschränken, sondern Grundlage für die Gesamtkonzep-

tion der Forschung und der Lehre im Diplomstudiengang Ma-

thematik sein. Deswegen hält der Wissenschaftsrat auch das 

parallele Angebot eines eigenen Studienganges Technomathe-

matik für überflüssig. Angesichts der vorgesehenen Perso-

nalkapazität sollte die Freiberger Mathematik Kräfte nicht 

auf zwei parallele Mathematik-Studiengänge zersplittern und 

die geplante Institutsstruktur entdifferenzieren. 

Die vom Fachbereich beantragte personelle Ausstattung für 

die Mathematik ist knapp bemessen, wäre jedoch zunächst 

ausreichend. Hinsichtlich der empfohlenen Einbindung der 

Informatik in den Fachbereich Mathematik siehe den 

folgenden Abschnitt. 

Informatik 

a) Zur Unterstützung des Strukturwandels der Hochschule em-

pfiehlt die LHSK den Aufbau eines Diplomstudienganges In-

formatik mit einer kleiner Studentenzahl. Das Land will 

dagegen zunächst die eine technisch-orientierte Informatik 

aufbauen, die sich auf Dienstleistungen für andere Studien-

gänge beschränken soll. Hierfür soll der Fachbereich Tech-

nische Informatik fortgeführt und mit je 4 C4- und C3-

Professuren in den Instituten für Automatisierungstechnik, 

Elektrotechnik und Informatik ausgestatten worden. 
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b) Im Hinblick auf die absehbaren Schwierigkeiten bei der 

Besetzung von Professuren in Informatik und dem mit Priori-

tät zu verfolgenden Planungen für einen neben Chemnitz und 

Dresden dritten sächsischen Fachbereich Informatik an der 

Universität Leipzig sollten die Planungen für Freiberg 

vorerst zurückgestellt werden (vgl. die Empfehlung zum 

stufenweisen Ausbau der Informatik in Kapitel 11.3). In 

Freiberg sollten vorerst 2 - 3 Professuren für Informatiker 

geschaffen werden, die im Fachbereich Mathematik angesie-

delt werden sollten. 

Fachbereich Physik 

a) Zum Fachbereich Physik gehörten vier Professuren (davon 

zwei vakant) und eine Dozentur in den Instituten für Expe-

rimentelle Physik, Angewandte Physik und Theoretische Phy-

sik. Bis zur Neugliederung der Bergakademie im Jahre 1990, 

in dem der Fachbereich Physik entstand, waren die Physiker 

lediglich in der naturwissenschaftlichen Grundausbildung 

der Ingenieur-Studiengänge tätig. 

Der Fachbereich Physik strebt an, nach Erweiterung seiner 

personellen und sächlichen Ausstattung einen eigenständigen 

Diplomstudiengang Physik anzubieten. Er beruft sich dabei 

auf eine Empfehlung der SHK, die diesen Studiengang unter 

den Bedingungen empfiehlt, daß erstens die Personalausstat-

tung auf 3 C4- und 2 C3- Stellen erhöht und zweitens in 

Chemnitz, Dresden und Leipzig die Aufnahmekapazität für 

Studienanfänger gesenkt wird. 

b) Der Wissenschaftsrat kann sich dieser Empfehlung nicht 

anschließen und verweist insofern auf die "Empfehlungen zu 

den Ingenieurwissenschaften" (S. 94). Für einen fachlich 

beschränkten Ausbau der Physik in Freiberg wird derzeit 

keine ausreichende fachliche Basis und auch kein Bedarf 

gesehen. Der Wissenschaftsrat empfiehlt, einen eigenständi-

gen Diplomstudiengang an der Bergakademie Freiberg vorerst 
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nicht einzurichten, sondern der Sanierung und Konsolidie-

rung der bestehenden leistungsfähigen Physikfachbereiche 

den Vorrang zu geben, bevor Vorhaben von nicht zwingender 

Dringlichkeit begonnen werden. 

Die von der SHK empfohlene personelle Ausstattung reicht 

aus, um die Ausbildungsverpflichtungen in der Mathematisch-

Naturwissenschaftlichen Fakultät und in der Fakultät für 

Technische Wissenschaften zu befriedigen. Zukünftig sollte 

verstärkt darauf geachtet werden, daß die Forschungsinter-

essen der neu berufenen Physik-Professoren sich besser in 

die Entwicklungsschwerpunkte der Bergakademie einfügen und 

zu deren Stärkung beitragen. Welche Akzente hierbei zu 

setzen sind, wird entscheidend von der zukünftigen Entwick-

lung der Kernbereiche der Bergakademie abhängen. In Be-

tracht käme beispielsweise die Hochdruckphysik, die ein 

hohes Kooperationspotential mit den Geowissenschaften auf-

weist. Weiterhin bietet sich eine enge Verzahnung mit der 

werkstoffwissenschaftlichen Forschung an. Im Diplomstudien-

gang Werkstoffwissenschaften könnte im Hauptstudium eine 

physikalisch orientierte Vertiefungsrichtung angeboten 

werden. Der Wissenschaftsrat gibt dem Angebot solcher Spe-

zialisierungsrichtungen in Ingenieurstudiengängen den Vor-

zug gegenüber spezialisierten Physik-Diplomstudiengängen. 

Fachbereich Chemie 

a) Der Fachbereich Chemie mit sechs Professoren und acht 

Dozenten besteht seit der Umstrukturierung der BAF im Jahre 

1990 aus den fünf Instituten für Anorganische, Physikali-

sche, Organische, Technische und Analytische Chemie. Die 

wissenschaftliche Tätigkeit der letzten Jahre war in allen 

Instituten fast ausschließlich auf angewandte Fragen zuge-

schnitten. Künftig will sich der Fachbereich an dem schon 

erwähnten übergreifenden Forschungsschwerpunkt "Altlasten 

des Erzgebirges" der Bergakademie beteiligen. 
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Nach dem Willen des Fachbereichs soll die chemische For-

schung weiterhin eng mit Arbeitsgruppen am Institut für 

Mineralogie, Geochemie und Lagerstättenkunde, am Institut 

für Bohrtechnik und Fluidbergbau, am Institut für Kerami-

sche Werkstoffe und am Institut für Geologie verflochten 

bleiben. 

Der Diplomstudiengang Chemie soll fortgeführt werden, wofür 

eine Ausstattung mit insgesamt 11 Professuren angestrebt 

wird, die in fünf Instituten angesiedelt werden sollen 

(Anorganische, Organische, Physikalische, Analytische und 

Technische Chemie). Die SHK hat eine Stellenausstattung im 

gleichen Gesamtumfang empfohlen. 

b) Der Wissenschaftsrat hält eine Einbindung der Chemie in 

die an der Bergakademie vorhandenen Schwerpunkte der For-

schung insbesondere in den Geo- und Werkstoffwissenschaften 

für sehr wünschenswert. Unter dieser Voraussetzung und 

einer geeigneten Zusammenfassung in drei Institute für 

Anorganische und Analytische Chemie, Physikalische Chemie 

sowie Organische und Technische Chemie wäre ein Diplomstu-

diengang auch mit nur 12 Professuren - d.h. einer mehr als 

von der SHK vorgesehen, aber 4 weniger als die Mindest-

ausstattung nach 11.7 vorsieht - zu betreiben. Unter Be-

darfsgesichtspunkten schließt jedoch die Fortführung des 

Diplomstudiengangs in Freiberg die Gründung eines Fachbe-

reichs Chemie mit Diplomstudiengang in Chemnitz aus. 

Fachbereich Geowissenschaften 

a) Der Fachbereich Geowissenschaften der Bergakademie war 

der einzige, der in der DDR die drei Diplomstudiengänge 

Geologie, Mineralogie und Geophysik anbot. Er gliedert sich 

in die Institute für Geologie, Geophysik sowie Mineralogie, 

Geochemie und Lagerstättenlehre mit zuletzt insgesamt 12 

Professoren und 6 Dozenten. Schwerpunkte der Forschung 

waren insbesondere Bio- und Lithostratigraphie des Tafel- 
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deckgebirges und der Varisziden, Geschütztheitbewertung von 

Grundwasserressourcen, Lagerstättenforschung und Brenn-

stoffgeologie, gesteins- und lagerstättenbildende Prozesse, 

Umweltgeochemie und Umweltgeophysik sowie Interpretations-

methoden der angewandten Geophysik. 

Für die Zukunft strebt der Fachbereich den Erhalt der ge-

genwärtigen Stellenausstattung an. Durch Umwidmung sollen 

neue Schwerpunkte gesetzt werden. Nach den Vorstellungen 

des Fachbereichs sollen C3-Professuren für Sedimentologie, 

Isotopengeochemie und Kristallographie eingerichtet werden. 

Die insgesamt 8 C4- und 7 C3-Stellen sollen wie folgt den 

Instituten zugeordnet werden: Geologie 3 C4/3 C3; Mine-

ralogie, Geochemie und Lagerstättenlehre 3 C4/2 C3; Geophy-

sik 2 C4/2C3. 

b) Nach Auffassung des Wissenschaftsrates ist mit diesen 15 

Professuren, die auch von der SHK empfohlen wurden, der 

Aufbau eines leistungsfähigen geowissenschaftlichen Fachbe-

reichs mit einer Reihe anderswo nicht vertretener Schwer-

punkte möglich. Dies gilt insbesondere dann, wenn berück-

sichtigt wird, daß im Studiengang Geotechnik zwei weitere 

C4-Professuren für Bodenmechanik und Felsmechanik sowie 

eine C3-Professur für Ingenieurgeologie und Deponietechnik 

angesiedelt werden sollen. Die Planungen gehen über die in 

11.7. empfohlene Grundausstattung deutlich hinaus, sind 

aber aufgrund der regionalen Schwerpunktsetzung gerechtfer-

tigt. 

2.5. Universität Leipzig 

An der Universität Leipzig bestehen die Fachbereiche für 

Mathematik/Informatik, Physik, Chemie und Biowissenschaf-

ten. Zum Fachbereich Physik gehört ein Institut für Geophy-

sik, Geologie und Meteorologie. Zukünftig soll es eine 

Mathematisch-Naturwissenschaftliche Fakultät I mit den 

Fachbereichen Mathematik/Informatik, Physik und Geowissen- 
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schaften sowie eine Mathematisch-Naturwissenschaftliche 

Fakultät II mit den Fachbereichen Chemie und Biowissen-

schaften geben. Die Universität strebt die Wiedereinrich-

tung von grundständigen Studiengängen in den Geowissen-

schaften und in der Pharmazie an. 

Fachbereich Mathematik/Informatik 

a) Im Fachbereich Mathematik waren zuletzt 13 Professoren-

und 9 Dozenten in den Abteilungen Algebra, Analysis, Funk-

tionalanalysis/Mathematische Physik, Informationsverarbei-

tung/Numerik, Optimierung, Wirtschaftsmathematik, Stocha-

stik und Numerik sowie Didaktik der Mathematik tätig. 

Anfang 1992 beschloß die DFG die Einrichtung einer For-

schergruppe "Nichtlineare Funktionalanalysis und mathemati-

sche Probleme der Kontinuumsmechanik", dessen Sprecher und 

vier weitere Mitglieder zum Leipziger Fachbereich gehören. 

Ein Hochschullehrer ist am DFG-Schwerpunktprogramm "Anwen-

dungsbezogene Optimierung und Steuerung" und ein weiterer 

am DFG-Projekt "Seminar Sophus Lie" beteiligt. 

Im Jahre 1989 wurde die Sektion Informatik durch Zusammen-

führung von Personal aus den Sektionen Mathematik, Theore-

tische und Angewandte Sprachwissenschaft sowie dem Organi-

sations- und Rechenzentrum der Universität gebildet. In den 

Arbeitseinheiten Automatische Sprachverarbeitung, Modellie-

rung und Simulation sowie Mathematische Informatik waren 

zuletzt 5 Professoren und 4 Dozenten tätig. Anfang 1992 

wurde die Informatik als Institut dem Fachbereich Mathema-

tik zugeordnet. 

Der Fachbereich will seine bisherigen Forschungsschwerpunk-

te fortführen. Er hält in der Mathematik 10 C4- und 7 C3-

Professuren für erforderlich. Der Personalbedarf wird u.a. 

mit der Nachfrage nach Service-Lehrveranstaltungen begrün-

det. Drei der Professuren weisen einen besonderen Bezug zu 

Informatik auf. 
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Für die Informatik geht der Fachbereich von einem zusätzli-

chen Personalbedarf in Höhe von 7 C4- und 3 C3-Professuren 

aus. Neben dem Studiengang Diplom-Informatik sieht er einen 

Studiengang für das Lehramt an Gymnasien vor. 

Die Empfehlung der SHK weist demgegenüber für die Mathema-

tik lediglich 6 C4- und 7 C3-Professuren und für die In-

formatik 6 C4- sowie 4 C3-Professuren aus. 

b) Der Fachbereich Mathematik kann auf eine lange und glän-

zende Tradition verweisen. Nach Auffassung des Wissen-

schaftsrates gehört er auch heute zu den leistungsfähigsten 

an den Hochschulen der neuen Länder, der einen Vergleich 

mit entsprechenden Fachbereichen in der Altländern nicht zu 

scheuen braucht. Dieses Urteil trifft auf die Informatik 

nicht im gleichen Maße zu. 

Das vorhandene wissenschaftliche Potential der Mathematik 

rechtfertigt die Vorstellungen des Fachbereichs zum künfti-

gen Personalbestand. Der Fachbereich sollte mindestens die 

in Kapitel 11.7 empfohlene Grundausstattung erhalten. Der 

Fachbereich sollte innerhalb dieser Ausstattung eine Pro-

fessur (C4) für Numerik und wissenschaftliches Rechnen 

vorsehen, um die Arbeit der DFG-geförderten Forschergruppe 

wirkungsvoll zu ergänzen. 

Der Wissenschaftsrat hält den Auf- und Ausbau der Informa-

tik an der Universität Leipzig für sinnvoll und billigt 

diesen Plänen Priorität vor dem Ausbau in Freiberg zu. 

Mittelfristig sollte ein eigener Fachbereich mit der für 

die Informatik empfohlenen Grundausstattung aufgebaut wer-

den. Im übrigen wird auf die Ausführungen in Kapitel II. 3 

verwiesen. 

Fachbereich Physik 

a) Zum Fachbereich Physik gehörten zuletzt 12 Professoren, 

7 außerordentliche Professoren und 14 Dozenten. Neben dem 

Wissenschaftsbereich Geophysik bestanden elf weitere Wis- 
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senschaftsbereiche, die sich wie folgt gliedern: Theoreti-

sche und Mathematische Physik: Quantenfeldtheorie, Festkör-

pertheorie und Theoretische Hochenergiephysik; Molekülphy-

sik und Chemische Physik: Experimentalphysik, Molekülphy-

sik, Physik kondensierter Materie, Polymerphysik und Struk-

tur der Materie; Festkörperphysik: Halbleiterphysik, Ange-

wandte Kernphysik und Festkörpermagnetismus. Angeboten 

werden der Diplom-Studiengang Physik mit vier Spezialisie-

rungsrichtungen und die Diplom-Studiengänge Geophysik und 

Meteorologie, ferner in Zusammenarbeit mit dem Institut für 

Biophysik der Medizinischen Fakultät eine Spezialausbildung 

in Biophysik. Außerdem bildet der Fachbereich Lehrer für 

Physik aus. 

Der Fachbereich Physik verfügt in der theoretischen und der 

experimentellen Physik über ein breites Ausbildungsangebot, 

das eine solide Grundausbildung und vielfältige Speziali-

sierungen in Wahlpflichtfächern gewährleistet. Das 1973 

eingerichtete Naturwissenschaftlich-Theoretische Zentrum 

der Universität hat die disziplinäre und interdisziplinäre 

Zusammenarbeit zwischen den Naturwissenschaften einschließ-

lich Mathematik und Informatik wirksam gefördert. Die For-

schungsschwerpunkte in der Theoretischen Physik lassen sich 

kennzeichnen durch das Thema eines konzipierten Graduier-

tenkollegs "Quantenfeldtheorie und deren Anwendungen in der 

Elementarteilchen- und Festkörperphysik". Innerhalb der 

Experimentalphysik haben sich leistungsfähige Schwerpunkte 

in der Physik molekularer Systeme (mit einem breiten Spek-

trum, das von an Festkörperoberflächen adsorbierten Molekü-

len über die Physik von Biomembranen bis zu den anisotropen 

Fluida und der Polymerphysik reicht) und der Festkörperphy-

sik mit Schwerpunkt in der Halbleiterphysik herausbildet. 

Der Fachbereich hat gemeinsam mit dem Blaue Liste-Institut 

für Oberflächenmodifizierung Leipzig ein Konzept für die 

Einrichtung eines Sonderforschungsbereichs "Moleküle in 

Wechselwirkung mit Grenzflächen" erarbeitet und plant die 

festkörperphysikalische Kompetenz mittelfristig zum Aufbau 



- 108 - 

eines weiteren mit dem Arbeitstitel "Nanokristalline Mate-

rialien" zu nutzen. 

Der Fachbereich Physik beabsichtigt, sich entsprechend der 

soeben skizzierten Forschungsschwerpunkte in die Institut 

für Theoretische Physik, Experimentalphysik I und II und 

den Wissenschaftsbereich Didaktik der Physik zu gliedern. 

Für den Fall, daß ein eigener Fachbereich Geowissenschaften 

eingerichtet würde, käme das Institut für Geophysik, Meteo-

rologie und Geologie hinzu. 

Der Fachbereich Physik geht von einer künftigen Ausstattung 

mit 19 Professuren (ohne Physikdidaktik) aus, davon 4 C4-

und 3 C3-Professuren in der Theoretischen Physik, im Insti-

tut für Physik kondensierter molekularer Systeme 4 C4- und 

2 C3-Professuren sowie je 3 C4- und C3-Professuren im In-

stitut für Festkörperphysik. Die SHK-Empfehlung sieht 17 

Professuren (10 C4 und 7 C3) vor. 

Der Fachbereich schlägt vor, den Leiter des Instituts für 

Oberflächenmodifikation zum Professor für Physik auf eine 

entsprechende Leerstelle an der Universität zu berufen. Er 

ist darüber hinaus daran interessiert, zwei erfolgreiche, 

im Rahmen des WIP geförderte Arbeitsgruppen zu integrieren. 

b) Der Wissenschaftsrat empfiehlt, die traditionsreiche 

physikalische Forschung an der Leipziger Universität zu-

künftig nachdrücklich zu fördern. Der Fachbereich Physik 

arbeitet zielstrebig an seiner Umgestaltung und hat dabei 

ein Konzept entwickelt, das dem Fachbereich wissenschaftli-

ches Profil gibt und erwarten läßt, daß unter verbesserten 

Arbeitsbedingungen eine in Ausbildung und Forschung hoch-

wertige Einrichtung entstehen wird. Der Wissenschaftsrat 

hält die vom Fachbereich angestrebte Ausstattung mit Pro-

fessuren für angemessen. Er begrüßt die Verringerung der 

Zahl der physikalischen Institute auf 3 und den damit ver-

bundenen Zusammenschluß verwandter Teilgebiete unter einem 

Dach. Der Wissenschaftsrat rät davon ab, ein eigenständiges 
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Institut für Kernphysik aufzubauen, sondern empfiehlt die 

nukleare Festkörperphysik gemäß dem derzeitigen Planungs-

stand im Institut für Experimentalphysik II anzusiedeln. 

In Leipzig sollte die Kernphysik nicht aufgebaut werden, da 

dieses Fachgebiet an der TU Dresden vertreten sein wird und 

ein kernphysikalisches Grundlehrangebot durch den Fach-

vertreter für die angewandte Kernphysik (nukleare Festkör-

perphysik) abgedeckt werden kann. Die weiteren vom Fachbe-

reich vorgesehenen fachlichen Erweiterungen (z.B. Quanten-

optik, "computational physics") lassen sich im Rahmen eines 

Stellenplans von 18 bis 19 Professuren (ohne Didaktik) 

realisieren. Die Abgrenzung von der Dresdener Festkörper-

und Materialforschung ist mit der Konzentration auf halb-

leitende Materialien in Leipzig befriedigend erfolgt. Die 

enge Zusammenarbeit mit dem Fachbereich Chemie auf diesem 

Gebiet ist beispielhaft und sollte unbedingt erhalten blei-

ben. 

Die räumliche Unterbringung des Fachbereichs Physik ist für 

die derzeitigen Bedürfnisse zufriedenstellend. Es sind 

jedoch kleinere Sanierungsmaßnahmen erforderlich. Mit dem 

zu erwartenden Anstieg der Studentenzahlen werden Erweite-

rungen notwendig werden. 

Fachbereich Chemie 

a) Im Fachbereich Chemie waren zuletzt 14 Professoren und 

19 Dozenten in den Wissenschaftsbereichen Analytische Che-

mie, Anorganische Chemie, Organische Chemie, Technische 

Chemie, Physikalische Chemie, Theoretische Physikalische 

Chemie, Kristallographie, Chemie-Didaktik und im interdis-

ziplinären Institut für Natur- und Umweltschutz tätig. 

Im Fachbereich standen bisher die theoretischen Arbeiten im 

Vordergrund. Darüber hinaus gab es eine stark ausgebaute 

Analytische Chemie, die sich auch der Methoden- und Gerä-

teentwicklung widmete. 
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Der Fachbereich geht bei seinen Personalplanungen von stark 

steigenden Studienanfängerzahlen (etwa 150 für den Diplom-

Studiengang) und zunehmenden Verpflichtungen für die Neben-

fachausbildung aus. Die endgültige Bedarfsanmeldung sieht 

noch 13 C4- und 9 C3-Stellen vor, einschließlich je einer 

C4- und C3-Stelle für die Mineralogie und einer C3-Stelle 

für Natur- und Umweltschutz. Die bisherige Gliederung in 

Institute soll aufrecht erhalten werden. Die Empfehlung der 

SHK kommt zu 10 C4- und 8 C3-Stellen, wobei die Professuren 

für Mineralogie und Umweltschutz nicht auf das Kontingent 

der Chemie angerechnet werden. 

b) Der Wissenschaftsrat empfiehlt, den Fachbereich straffer 

zu gliedern. Die Theoretische Chemie und die Physikalische 

Chemie sollten zusammengefaßt und die Analytische Chemie 

entweder in das Institut für Anorganische Chemie oder das 

Institut für Physikalische Chemie integriert werden. Ein 

Institut für Natur- und Umweltschutz sollte fächerübergrei-

fend und nicht innerhalb eines Fachbereichs Chemie betrie-

ben werden, der für dieses jedoch Beiträge leisten könnte. 

Die derzeit dem Fachbereich Chemie zugeordnete Kristallo-

graphie könnte in diesem verbleiben, falls kein eigenstän-

diger Fachbereich Geowissenschaften gebildet wird. Sollte 

dies jedoch der Fall sein, so ist die Kristallographie 

besser dort anzusiedeln. Ein Institut für Kristallographie/ 

Mineralogie innerhalb eines Fachbereichs Chemie wäre vor 

allem dann sinnvoll, wenn in Kooperation mit den Nachbar-

wissenschaften eine materialwissenschaftliche Ausbildung 

möglich wird und Redundanzen vermieden werden. 

Der Fachbereich Chemie wäre mit der von der SHK empfohlenen 

Personalausstattung gut ausgestattet, um auch eine deutli-

che Steigerung der Lehrnachfrage bewältigen zu können. Die 

derzeit nur schwach vertretene Polymerchemie sollte durch 

Kooperation mit dem Institut für Oberflächenmodifizierung 

gestärkt werden. Durch Berufung des Leiters der Max Planck-

Arbeitsgruppe "Zeitaufgelöste Spektroskopie" als Professor 

könnte das Institut für Physikalische Chemie neue Anstöße 

erhalten. 



Die Gebäude des Fachbereichs sind nur noch beschränkt für 

den Lehr- und Forschungsbetrieb geeignet. Dringend erfor-

derlich sind ein Neubau für die Anorganische und Organische 

Chemie sowie erhebliche Sanierungsmaßnahmen für die Physi-

kalische Chemie. 

Fachbereich Biowissenschaften 

a) Der Fachbereich Biowissenschaften gliederte sich in die 

Wissenschaftsbereiche Tierphysiologie und Immunbiologie, 

Zellbiologie und Regulation, Biochemie und Genetik, Chemie 

biologisch aktiver Verbindungen, Pflanzenphysiologie und 

Mikrobiologie, Taxonomie/Ökologie und Botanischer Garten 

sowie Didaktik des Biologieunterrichts. Außerdem umfaßt der 

Fachbereich noch einige Fachvertreter der Pharmazie. Der 

Schwerpunkt der Forschungsarbeiten liegt in der Neurobio-

logie. 

Das von der DFG geförderte Graduiertenkolleg "Molekular-

und Zellbiologie des Bindegewebes" ist in der Medizinischen 

Fakultät angesiedelt. Es wird jedoch im wesentlichen von 

Absolventen naturwissenschaftlicher Studiengänge nachge-

fragt. 

Neben dem Diplomstudiengang Biologie und der Lehramtsaus-

bildung bietet der Fachbereich seit 1969 auch einen Stu-

diengang Biochemie an, zu dem die vormaligen Pharmakologen 

(nach Aufhebung ihres Instituts und Studiengangs während 

der 3. Hochschulreform) wichtige Beiträge leisteten. Nach 

den 1990/91 erfolgten Anpassungen der Studiengänge sollen 

diese weiter angeboten werden. Der Fachbereich ist darüber-

hinaus bestrebt, die Pharmazie wieder als Studiengang ein-

zuführen. 

Der Fachbereich will seine personelle Ausstattung verbes-

sern. Dabei sollen vor allem folgende Bereiche erhalten und 

ausgebaut werden: Immunbiologie, Neurobiologie, Molekular- 
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biologie der Pflanze, Phytoökologie, Mikrobielle Biochemie, 

Biokatalyse und Enzymtechnik sowie Regulation der Genex-

pression in Hefen. Er hat hierfür einen Bedarf an 10 C4-

und 7 C3-Professuren angemeldet, wovon eine C4- und 2 C3-

Stellen auf die Pharmazie entfallen. Die SHK hat diese 

Planungen im wesentlichen unterstützt und zusätzlich je 

eine weitere C4- und C3-Stelle für die Pharmazie empfohlen. 

Für die Biologie selbst sind danach je 7 C4- und C3-Profes-

suren vorgesehen. 

b) Nach Auffassung des Wissenschaftsrates sollte sich der 

Fachbereich in der Forschung auf die Neurobiologie konzen-

trieren und keinen pflanzenorientierten Schwerpunkt entwik-

keln, da dieses Gebiet im benachbarten Halle qualitativ 

sehr gut und mit einer großen Zahl von Arbeitsgruppen ver-

treten ist. Bei der künftigen Ausgestaltung sollte auf eine 

enge Abstimmung mit den innerhalb der Veterinärmedizi-

nischen und Medizinischen Fakultäten angesiedelten biowis-

senschaftlichen Instituten (insbesondere Biochemie und 

Biophysik) geachtet werden, die zum Teil international 

renommiert sind. 

Die vorhandene wissenschaftliche Substanz rechtfertigt nach 

Auffassung des Wissenschaftsrates mittelfristig den Ausbau 

des Fachbereichs Biowissenschaften auf die in Abschnitt 

11.7. formulierte Grundausstattung (9 C4- und 9 C3-Profes-

suren). Angesichts der beträchtlichen biowissenschaftlichen 

Kapazitäten außerhalb des Fachbereichs ist die von der SHK 

empfohlene Personalausstattung kurzfristig ausreichend. 

Verstärkt werden sollten die Bereiche Mikrobiologie, Gene-

tik und Neurobiologie (z.B. Neurophysiologie und Neurophar-

makologie), neu eingerichtet werden sollten Professuren für 

Regulationsphysiologie, Zellbiologie und Membranphysik. 

Auch bei diesen Stellenausschreibungen und -besetzungen ist 

auf eine enge Abstimmung mit der Medizinischen Fakultät zu 

achten. Ein mikrobiologischer Arbeitsbereich sollte aus 

entsprechenden Leipziger WIP-Gruppen aufgebaut werden. 
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Für den Fachbereich Biowissenschaften ist dringend ein 

Neubau erforderlich. Spätestens im Zusammenhang mit der 

Neubauplanung sollte eine Zusammenführung der Biowissen-

schaften aus den drei genannten Fakultäten unter einem Dach 

(Biozentrum siehe 11.2.) erfolgen, die zweifelsohne einen 

synergistischen Effekt zur Folge hätte und den Biowissen-

schaften an der Universität Leipzig neue Impulse geben 

könnte. 

Geowissenschaften 

a) Von den früheren Instituten für Geophysik, für Geologie 

und für Meteorologie verblieb nach der dritten Hochschulre-

form (1968) nur noch der Wissenschaftsbereich Geophysik 

innerhalb der Sektion Physik, der mit einer Professur, 21 

wissenschaftlichen Mitarbeitern, unter ihnen mehrere Habi-

litierte, und 31 nicht-wissenschaftlichen Mitarbeitern aus-

gestattet war. Der Wissenschaftsbereich betrieb mit diesem 

Personal das Geophysikalische Observatorium in Collm (Sach-

sen) und das Maritime Observatorium auf Zingst (Vorpom-

mern). Seine Lehraufgaben beschränkten sich auf das Angebot 

eines Hauptstudiums in Geophysik. Er übernahm darüber hin-

aus die Aufgaben eines Weiterbildungszentrums Geowissen-

schaften für postgraduales Studium in der DDR. Geforscht 

wurde vorrangig auf den Gebieten der geophysikalischen 

Lagerstättenprospektion, der Ingenieurgeophysik, der Seis-

mologie, der Quartärgeologie, der Physik der Hochatmosphäre 

und der physikalischen Ozeanographie. Das ehemalige Insti-

tut für Mineralogie verblieb als Wissenschaftsbereich Kri-

stallographie in der Sektion Chemie. 

Seit 1990 werden in Leipzig wieder grundständig Diplom-

Geophysiker und Diplom-Meteorologen ausgebildet. Es besteht 

das Ziel, nach einer entsprechenden Ausbauphase aus dem 

Institut für Geophysik, Geologie und Meteorologie zusammen 

mit den Arbeitsgruppen Mineralogie und Petrographie des 

Fachbereichs Chemie (Institut für Kristallographie) und dem 
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im Aufbau befindlichen Institut für Geographie einen Fach-

bereich Geowissenschaften zu bilden. Die Hochschule hat für 

die Geowissenschaften 3 C4- und 3 C3-Professuren angemel-

det: für Geophysik (C4), Theoretische Geophysik (C3), Inge-

nieur- und Umweltgeophysik (C3), Geologie (C4), Meteorolo-

gie und Klimatologie (C4) sowie Physische Geographie/Geo-

ökologie (C3). Hinzu kommen noch eine C4-Professur für 

Kristallographie und eine C3-Professur für Mineralogie, die 

vom Fachbereich Chemie genannt wurden. Zumindest die letz-

tere Stelle sollte den Geowissenschaftlern zugeordnet wer-

den. 

Die Sächsische Hochschulkommission empfiehlt innerhalb 

dieses Stellenrahmens von 8 Professuren eine Ersetzung 

einer C3-Professur für Geophysik durch Paläontologie sowie 

die Ergänzung der Mineralogie um Petrographie bei gleich-

zeitiger Aufwertung auf C4; hinzu kommen sollen 2 Professu-

ren für Anthropogeographie. Nach den Vorstellungen der 

Landesregierung soll darüber hinaus eine weitere Professur 

für Geographie zur Verfügung gestellt werden. 

Gemeinsame Berufungen sind vorgesehen mit den Blaue Liste-

Instituten für Troposphärenforschung (1 C4/3C3) und Länder-

kunde sowie im Bereich der Geoökologie mit dem Umweltfor-

schungszentrum. 

b) Der Wissenschaftsrat ist der Auffassung, daß die von der 

Hochschule angemeldete und der SHK empfohlene Personalaus-

stattung für die Geowissenschaften insgesamt zu knapp be-

messen ist. 

In der Meteorologie wäre eine zusätzliche C3-Stelle ausrei-

chend, da ein erheblicher Teil der Lehraufgaben durch die 

leitenden Wissenschaftler des Instituts für Troposphä-

renforschung (An-Institut der Universität) übernommen wer-

den können. 

Für die Geographie ist auch unter Berücksichtigung der 

Zusammenarbeit mit den Hallenser Geowissenschaftlern und 
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Geographen (siehe hierzu 111.3.2.) über die Empfehlung der 

SHK hinaus eine weitere Professur für Physische Geographie 

erforderlich. Voraussetzung für die Einrichtung eines Di-

plomstudiengangs Geographie bleibt zudem ein beträchtliches 

Engagement der leitenden Wissenschaftler der außeruniversi-

tären Forschungseinrichtungen (Umweltforschungszentrum 

Leipzig-Halle mit Schwerpunkt Physische Geographie, Insti-

tut für Länderkunde mit Schwerpunkt Anthropogeographie). 

Für die Geophysik ist die von der Hochschule angemeldete 

Ausstattung mit 3 Professuren ausreichend, sie entspricht 

der in 11.7. beschriebenen Grundausstattung. Die weitere 

Entwicklung der Geophysik in Leipzig wird begünstigt durch 

die Zusammenarbeit mit der Universität Halle - Nebenfach-

ausbildung in Geologie kann über die vorgesehene Geolo-

gie-Professur hinaus abgesichert werden - und durch Einwer-

bung von Lehrangeboten vom Umweltforschungszentrum Leipzig-

Halle sowie voraussichtlich auch vom Geoforschungszentrum 

Potsdam. Auch die Paläontologie ist in Halle vertreten und 

sollte daher keinesfalls zu Lasten der Geophysik in Leipzig 

eingerichtet werden. Der Wissenschaftsrat hält es für wün-

schenswert, in Leipzig einen Schwerpunkt innerhalb 

der Geophysik zu setzen, der neben der Behandlung globaler 

geowissenschaftlicher Probleme wichtige Beiträge zur Um-

weltforschung beisteuern könnte. Mit den vor allem geolo-

gisch ausgerichteten Geowissenschaften in Halle sollte die 

Zusammenarbeit der beiden Hochschulen vertraglich verein-

bart werden. Der Aufbau eines Diplomstudienganges Geologie 

sollte angesichts der Studienmöglichkeiten in Freiberg und 

Halle derzeit nicht angestrebt werden. Die Wiedererrichtung 

eines Diplom-Studiengangs Mineralogie ist möglich und wird 

befürwortet, wenn über die in Leipzig einzurichtenden Stäl-

len hinaus Lehrkapazität von der Universität Halle zur 

Verfügung gestellt wird. Es muß aber gefordert werden, daß 

im Bereich Mineralogie/Kristallographie Serviceleistungen 

von Seiten der Festkörperchemie und Festkörperphysik er-

bracht werden. Auch hier sollte eine Abstimmung mit der 

Universität Halle erfolgen. 
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3. Sachsen-Anhalt 

3.1. Ausgangslage und übergreifende Empfehlungen für das 

Land 

Im Land Sachsen-Anhalt wird es künftig zwei Universitäten 

geben. Die TU Magdeburg soll mittelfristig durch den Aufbau 

einer Medizinischen Fakultät - unter Übernahme der derzei-

tigen Medizinischen Akademie - und einer Philosophischen 

Fakultät, bei deren Aufbau auch Personal der PH Magdeburg 

aufgenommen werden soll, zu einer Universität mit breiterem 

Spektrum, aber weiterhin technischem Schwerpunkt entwickelt 

werden. Die Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg 

(MLU) soll durch Übernahme der Fachbereiche Verfahrenstech-

nik und Werkstoffwissenschaft der TH Merseburg um techni-

sche Fächer ergänzt werden und auf diese Weise ein alle 

Fächergruppen umfassendes Spektrum erhalten. Das erste 

Hochschulstrukturgesetz des Landes Sachsen-Anhalt sieht 

weiterhin vor, die Fachbereiche Chemie, Mathematik und 

Physik der TH Merseburg mit den entsprechenden Fachbe-

reichen der MLU Halle zusammenzuführen.'). Die betroffe-

nen Fachbereiche haben unterdessen erste gemeinsame Pla-

nungsvorstellungen entwickelt. Daher werden im folgenden 

die Fachbereiche beider Hochschulen gemeinsam behandelt. 

Die von der Landeshochschulstrukturkommission (LHSK) ent-

wickelten quantitativen Planungsvorstellunen, die mit dem 

Landeswissenschaftsministerium abgestimmt, jedoch noch 

nicht durch Haushaltsgesetz abgesichert sind, gibt Über-

sicht 8 wieder. 

i) Auf das Potential der TH Merseburg wird weiterhin beim 
Aufbau der Fachhochschule Merseburg zurückgegriffen, 
mit dem zum 1. 4. 1992 begonnen wurde. Dies gilt auch 
für die Verfahrenstechnik und Werkstoffwissenschaft. 
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Übersicht 8: Empfehlung der Landeshochschulstrukturkom-

mission Sachsen-Anhalt für die Ausstattung der Universi-

täten des Landes mit Professuren in den mathematisch-natur-

wissenschaftlichen Fächern-). 

C4 

Halle 

C3 insg. 

Magdeburg 

C4 	C3 	insg. 

Mathematik 

Informatik 

Physik 

Chemie 

8 9 

13 

4 

17 

302) 

9 	6 	15 

15 

9 	5 	14 

4 	2 	6 

Biologie 6 10 16 

Biochemie 4 3 8 

Geowissenschaften 4 3 7 

Geographie 3 3 6 

Pharmazie3) 13 

Insgesamt4) 110 35 

1) ohne gemeinsame Berufungen mit außeruniversitären Ein-
richtungen 

2) davon 8-9 ku, im Stellenwert nicht festgelegt 
3) nicht Gegenstand dieser Stellungnahme 
4) Summen ohne Informatik 

Der Wissenschaftsrat begrüßt die Empfehlungen der LHSK für 

einen in der Forschung deutlich profilierten Ausbau der 

Naturwissenschaften am Standort Halle mit einem fast voll-

ständigen Fächerspektrum. Durch Einbeziehung der Kapazitä-

ten der TH Merseburg in der Mathematik, Physik und Chemie 

(sowie der Verfahrenstechnik und den Werkstoffwissenschaf-

ten) wird das vorhandene Potential gestärkt und es besteht 

die Möglichkeit zum Aufbau einer leistungsfähigen Fakultät. 
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Der Wissenschaftsrat unterstützt ebenso die Planungen, die 

TU Magdeburg durch eine Verbreiterung des Angebots an tech-

nischen Fächern zu einer leistungsfähigen Technischen Uni-

versität weiterzuentwickeln. Er ist mit der LHSK der Auf-

fassung, daß die Naturwissenschaften in diesem Rahmen ge-

stärkt und ein auf die Ingenieurwissenschaften bezogenes 

Profil entwickeln sollen. 

3.2. Martin Luther-Universität Halle-Wittenberg (MLU) 

Von den mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächern sind 

an der MLU die Mathematik einschließlich eines Instituts 

für Informatik, die Physik, die Chemie, die Biologie, die 

Biochemie/Biotechnologie, die Pharmazie, die Geographie und 

die "Geologischen Wissenschaften" vertreten. Die TH Merse-

burg besitzt eine stark ausgebaute Chemie sowie Mathematik, 

Physik und ein kleines Institut für Informatik. 

Nach Auffassung der LHSK soll die Forschung in den Natur-

wissenschaften in Halle künftig in zwei Schwerpunktberei-

chen gebündelt werden. Der erste soll biowissenschaftlich 

orientiert sein und die Fachbereiche Biologie, Biochemie 

und Chemie umfassen. Einbezogen werden sollen hierbei die 

Max-Planck-Arbeitsgruppe Peptidforschung, das Blaue Liste-

Institut für Pflanzenbiochemie und Teilbereiche des Umwelt-

forschungszentrums Leipzig-Halle. Der zweite Schwerpunkt 

soll den Materialwissenschaften gelten und neben den Fach-

bereichen Chemie, Physik und Werkstofftechnik die Max-

Planck-Arbeitsgruppe Flüssigkristalle, das Max-Planck-

Institut für Mikrostrukturphysik (Halle) und die Außenstel-

le des Fraunhofer-Instituts für Werkstoffmechanik Freiburg 

einbeziehen. Der größte Teil der naturwissenschaftlichen 

Fachbereiche soll bis zum Jahr 2000 aus der Innenstadt von 

Halle und vom Standort Merseburg auf einem neuen Campus 

zusammengeführt werden, langfristig alle Fachbereiche. Das 

vorhandene Gelände am Weinberg ist auch Standort außeruni-

versitärer Institute, gut erschlossen und an den öffentli- 
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chen Nahverkehr angebunden. Direkt benachbart liegt das 

Areal der bisherigen Heide-Kaserne; das Land hat einen 

ersten Teilbereich des ehemaligen Militärgeländes ange-

kauft, da auch hier Hochschuleinrichtungen und außeruniver-

sitäre Forschungseinrichtungen angesiedet werden sollen, 

z.B. die sachsen-anhaltinische Komponente des Umweltfor-

schungszentrums, das derzeit provisorisch in Dölzig unter-

gebracht ist. Eine Strukturkommission wurde eingesetzt, die 

ein räumliches und bauliches Konzept für den Wissenschafts-

standort Halle entwickeln soll. 

Der Wissenschaftsrat hat weiterhin die Einrichtung eines 

Agrarökosystemzentrums im Raum Halle empfohlen, in dem die 

Universität eine führende Rolle spielen soll (Agrarwissen-

schaftliche Fakultät und Biologie). 

Fachbereiche Mathematik und Informatik 

a) Der Fachbereich Mathematik und Informatik der MLU umfaß-

te je 10 Professsoren und Dozenten, die sich auf Institute 

für Algebra/Geometrie, Analysis, Informatik (derzeit nur 3 

Dozenten), Numerische Mathematik und eine Abteilung für 

Didaktik des Mathematikunterrichts verteilen. 

Zum Fachbereich Mathematik und Informatik der TH Merseburg 

gehörten die Institute für Analysis, Angewandte Mathematik 

und Informatik. In diesen bestehen die Forschungsgruppen 

für Optimierung in allgemeinen Räumen, Diskrete Mathematik, 

Numerik in der Optimierung, Stochastik, Softwaretechnologie 

und Graphische Datenverarbeitung. Der Fachbereich verfügte 

über 7 Professoren und 4 Dozenten im Bereich der Mathema-

tik, 

Die beiden Fachbereiche weisen weitgehend komplementäre 

inhaltliche Profile auf, in Halle überwiegt die reine Ma-

thematik. Zu nennen sind dort die Funktionentheorie und 

Geometrie/Topologie, in Merseburg Stochastik, Diskrete Ma-

thematik und Optimierung. 
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Für die Diplomstudiengänge Mathematik und Informatik sowie 

die Lehramtsausbildung und für die Servicelehre sind nach 

dem vorläufigen Stellenplan insgesamt 17 Professuren vorge-

sehen. Der Fachbereich will davon 13 für die Mathematik und 

zunächst 4 für die Informatik verwenden. Zuwachs erhofft er 

sich für die Informatik aus den ku-Stellen, die dem Fachbe-

reich Chemie zunächst zugewiesen werden, um die Integration 

der Hochschulen besser bewältigen zu können. Nach Auffas-

sung der Fachbereiche sollen zukünftig in der Mathematik 

vier Institute bestehen. Das Institut für Optimierung und 

Stochastik (2 C4, 1 C3) soll sich den Forschungsrichtungen 

Konvexe Analysis und Optimierung, Variationsrechnung und 

Optimale Steuerung sowie Stochastik widmen. Im Institut für 

Analysis (2 C4, 2 C3) sollen vor allem die Arbeitsrichtun-

gen Angewandte Analysis, die Funktionentheorie, Funktional-

analysis und Partielle Differentialgleichungen vertreten 

sein, während das Institut für Numerische Mathematik (2 C4, 

1 C3) sich auf die Numerik von Differentialgleichungen und 

nichtlinearen Problemen sowie das wissenschaftliche Rechnen 

konzentrieren soll. Hinzu kommt der Bereich Algebra und 

Geometrie/Topologie (2 C4, 1 C3). 

b) Nach Auffassung des Wissenschaftsrates ist die vorgese-

hene Personalausstattung für die Mathematik zunächst aus-

reichend. In Abhängigkeit von der Entwicklung der Nachfrage 

nach Service-Lehrveranstaltungen wird gegebenenfalls später 

ein personeller Ausbau notwendig. 

Die vorgesehene Aufspaltung in verschiedene Institute er-

scheint künstlich, zumal starke Überlappungen auftreten 

werden. Eine derartige Aufsplittung der Mathematik er-

schwert Kooperationen. Der Wissenschaftsrat empfiehlt 

deswegen die Bildung eines gemeinsamen Mathematischen 

Instituts. 

Für den 1991 eingeführten Studiengang Informatik fehlt die 

notwendige personelle Basis. In Hinblick auf die kurzfri- 
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stig kaum adäquat zu besetzenden Professuren empfiehlt der 

Wissenschaftsrat für Halle den Aufbau der Informatik vor-

erst zurückzustellen und den Diplom-Studiengang nicht fort-

zuführen. Es sollte zunächst ein Schwerpunkt Informatik im 

Mathematik-Studiengang - getragen von einem Institutsfür 

Informatik im Fachbereich Mathematik - vorgesehen und erst 

nach Verbreiterung der personellen Basis an das Angebot 

eines Nebenfachs und später eines Diplom-Studienganges 

gedacht werden. 

Fachbereich Physik 

a) Im Fach Physik der MLU Halle waren 4 Professoren und 9 

Dozenten tätig, die sich auf 7 Fachgebiete einschließlich 

der Physikdidaktik verteilten. In der apparativen und per-

sonellen Ausstattung war der Fachbereich in der Vergangen-

heit gegenüber der Physik an der Universität Leipzig stark 

benachteiligt. Das derzeit vorhandene Fächerspektrum ist zu 

schmal, um ein hinreichend breit gefächertes Lehrangebot zu 

gewährleisten. Die Forschung beschränkte sich auf Teilge-

biete der Festkörperphysik (Kristall-, Glas-, Oberflächen-

physik, thermoelektrische Halbleiter) mit methodischen 

Schwerpunkten in der Mikro- und Defektstrukturanalyse. 

Der Fachbereich Physik der TH Merseburg verfügte über je 6 

Professoren und Dozenten, die sich gleichmäßig auf die drei 

Institute für,Angewandte Physik, Experimentalphysik und 

Theoretische Physik verteilen. Schwerpunkt in Forschung und 

Lehre aller drei Institute ist die Polymerphysik. Im Merse-

burger Zentrum "Polymerwissenschaften und Kunststofftech-

nik" arbeiten die Fachbereiche Physik, Chemie, Werkstoff-

und Verarbeitungstechnik zusammen. Die DFG fördert ein 

Graduiertenkolleg "Heterogene Polymere"; die Beantragung 

eines Sonderforschungsbereiches wird angestrebt. 

Die Merseburger Physiker wollen ihre Arbeit im neuen Fach-

bereich auf die Schwerpunkte Theorie polymerer Systeme, 

Dynamik und Relaxation in Polymeren sowie Physik der Poly-

merwerkstoffe konzentrieren. Der Hallenser Physikfachbe- 
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reich hält eine Verbreiterung des Forschungsprofils für 

erforderlich, und nennt für den experimentellen Bereich die 

Optik/Quantenoptik. Die Theoretische Physik soll durch die 

Schwerpunkte Thermodynamik/Strukturbildung und nichtlineare 

Phänomene ergänzt werden. Auf der vorhandenen wissenschaft-

lichen Basis wird die Einrichtung eines SFB "Festkörperphy-

sik im Nanometerbereich" angestrebt. 

Der vorläufige Stellenplan sieht für den künftigen gemein-

samen Fachbereich insgesamt 8 C4- und 9 C3-Stellen vor. Die 

beiden Fachbereiche haben eine gemeinsame Planung zum Auf-

bau des neuen Fachbereichs vorgelegt, der lediglich für die 

fachliche Ausrichtung zweier Professuren noch unterschied-

liche Vorschläge enthält. Demnach sollen künftig 4 C4- und 

5 C3-Professuren der Experimentalphysik, 3 C4- und 2 C3-

Professuren der Theoretischen Physik sowie 1 C4- und 2 

C3-Professuren der Angewandten Physik zugewiesen werden. 

Mit dem Max Planck-Institut für Mikrostrukturphysik, das 

zwei experimentelle und eine theoretische Abteilungen um-

fassen wird, sind die Berufung der leitenden Wissenschaft-

ler als Professoren vorgesehen (3 C4-Professuren für Mikro-

strukturen, Elektronenmikroskopie und Theoretische Festkör-

perphysik). Gleiches ist für die Außenstelle des FhI für 

Mikrostruktur von Werkstoffen und Systemen vorgesehen (1 

C3/C4). 

b) Der Wissenschaftsrat begrüßt das Vorhaben des Landes 

Sachsen-Anhalt, die beiden Physikfachbereiche zusammenzu-

führen. Dabei muß darauf geachtet werden, daß die in großen 

Teilen sehr gut ausgewiesene Merseburger Polymerphysik im 

künftigen Fachbereich Physik der MLU Halle-Wittenberg ange-

messen und leistungsgerecht ausgestattet wird. Auch die en-

ge Zusammenarbeit mit chemischen und verfahrenstechnischen 

Arbeitsgruppen sollte aufgrund der bisher guten Leistungen 

erhalten bleiben; an keiner anderen Hochschule in Deutsch-

land gibt es bisher eine derartige Kombination. 
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Die vorgesehene Ausstattung mit Professuren ist für den 

Aufbau eines leistungsfähigen Fachbereichs angemessen. Der 

künftige Fachbereich Physik erreicht jedoch durch die bloße 

Zusammenfassung der beiden bisherigen noch nicht die vom 

Wissenschaftsrat als notwendig erachtete fachliche Breite. 

Die notwendigen und vorgesehenen fachlichen Ergänzungen 

lassen sich nach Auffassung des Wissenschaftsrates inner-

halb geplanten Stellenrahmens realisieren. In Zusammen-

arbeit mit dem neuen Max-Planck-Institut für Mikrostruktur-

forschung ist auf dem Gebiet der Mikrostrukturphysik der 

Aufbau eines Forschungsschwerpunktes möglich, der sich 

fachlich gut gegenüber der wesentlich breiter angelegten 

Leipziger Physik abgrenzen ließe. Die notwendigen und vor-

gesehenen fachlichen Ergänzungen lassen sich nach Auffas-

sung des Wissenschaftsrates innerhalb geplanten Stellenrah-

mens realisieren. 

Ein Aufbau der nuklearen Festkörperphysik, die im 

Fachbereich Physik der Universität Leipzig angesiedelt ist, 

wird nicht empfohlen. Eine Zusammenarbeit in der Forschung 

auf diesem Gebiet und ein entsprechender Lehrimport aus 

dieser nahegelegenen Universität sollte angestrebt werden. 

Die in Halle vorhandenen räumlichen Kapazitäten sind zwar 

qualitativ befriedigend, jedoch keinesfalls quantitativ 

ausreichend für den künftigen Fachbereich und die vorgese-

henen Studentenzahlen. Die Geräteausstattung wurde erheb-

lich erweitert und ist jetzt in einigen Bereichen qualita-

tiv gut. 

Fachbereich Chemie 

a) Der Fachbereich Chemie der MLU Halle umfaßt die Institu-

te für Anorganische und Allgemeine Chemie, Technische Che-

mie, Organische Chemie, Physikalische Chemie und Analyti-

sche Chemie, Er verfügte über 11 Professoren und 14 Dozen-

ten. Besondere Schwerpunkte der chemischen Forschung in 
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Halle sind die synthetische Chemie und die physikalisch-

chemische Flüssigkristallforschung (die zweitgenannte von 

internationaler Bedeutung) sowie metallorganische, Festkör-

per- und Polymerchemie: Arbeitsbereiche, die auch in Merse-

burg vertreten sind. 

Die Max-Planck-Gesellschaft fördert eine Arbeitsgruppe 

"Flüssigkristalle" an der Hochschule. Arbeitsgruppen aus 

der Physikalischen und Organischen Chemie, der Biologie und 

der Pharmazie bereiten die Antragsstellung für einen SFB 

"Mesogene und Biomesogene Organisationsstrukturen" (gemein-

sam mit den Universitäten Leipzig und Jena) vor. 

Der Fachbereich Chemie der TH Merseburg gliedert sich in 

die Institute für Anorganische, Organische, Physikalische, 

Technische und Makromolekulare Chemie sowie für Analytik 

und Umweltchemie. Mit 21 Professoren und 16 Dozenten war er 

der größte Chemie-Fachbereich in den neuen Ländern. Die Ar-

beitsrichtungen sind vor allem Metallorganische Chemie und 

Festkörperchemie im Anorganischen Institut, Kinetik, Pha-

sengleichgewichte und Stofftrennung im Physikalisch-chemi-

schen Institut, Synthesen, mechanistische Untersuchungen 

und Werkstoffe im Organischen Institut, heterogene Katalyse 

und organische Syntheseprozesse im Institut für Technische 

Chemie. Seit der Vereinigung wurde in den einschlägigen in-

ternationalen Zeitschriften qualitativ gut und quantitativ 

ansehnlich publiziert. Die DFG fördert ein Graduiertenkol-

leg "umweltanalytik, Schadstoffeliminierung und Werkstoff-

recycling". 

Die Landeshochschulstrukturkommission hat für die Zusammen-

führung der beiden Fachbereiche eine vorübergehend höhere 

Ausstattung des neuen Fachbereichs mit insgesamt 30 Profes-

suren empfohlen, von denen 8 bis 9 künftig umgewidmet wer-

den sollen. Der zeitweilige höhere Personalbedarf wird u.a. 

mit der Ausbildung an zwei Standorten begründet. In diesem 

Zusammenhang wurde einem Neubau für den Fachbereich Chemie 
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erste Priorität verliehen. Die "überzähligen" Professoren-

Stellen sollen zum Auf- und Ausbau "aktueller Fachbereiche 

(Biologie, Informatik)" umgewidmet werden. Nach dem gemein-

samen Vorschlag der beiden Fachbereiche sollen sich die 

Professuren zunächst wie folgt auf die Institute verteilen: 

Anorganische Chemie (2 C4, 4 C3), Organische Chemie (2 C4, 

5 C3), Physikalische Chemie (2 C4, 5 C3), Technische Chemie 

und Makromolekulare Chemie (2 C4, 3 C3), Analytische Chemie 

und Umweltchemie (1 C4, 4 C3). Darüber hinaus wird eine 

Professur für Didaktik der Chemie für erforderlich gehal-

ten. Weiterhin soll der Leiter der Max-Planck-Arbeitsgruppe 

"Struktur und Eigenschaften von flüssigkristallinen Syste-

men" auf eine C4-Leerstelle berufen werden. 

b) Der Wissenschaftsrat begrüßt das Vorhaben des Landes, 

den Merseburger und den Hallenser Fachbereich zusammenzu-

führen; auf diese Weise kann eine in Forschung und Lehre 

besonders leistungsfähige Einheit entstehen. Die vorgesehe-

ne Personalausstattung erscheint angemessen, um die beson-

deren Probleme der Fusion bewältigen zu können. Auch nach 

Wirksamwerden der ku-Vermerke verbliebe dem Fachbereich 

eine Personalausstattung, die deutlich über der in 11.7 

genannten Grundausstattung bliebe. Aus forschungs-, regio-

nal- und industriepolitischen Gründen erscheint dies ge-

rechtfertigl-), auch wenn die damit verbundene Ausbil-

dungskapazität möglicherweise nicht in vollem Umfang ausge-

lastet werden kann. Hieraus folgt jedoch, daß aus arbeits-

marktpolitischen Gründen eine Ausbildung von Diplomchemi-

kern an der TU Magdeburg auf absehbare Zeit nicht in Be-

tracht kommen sollte. 

1) Aufgrund der schwierigen wirtschaftlichen Lage der 
Nachfolgebetriebe der früheren Chemie-Kombinate ist die 
Industrieforschung fast völlig zum Erliegen gekommen. 
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Die in der Organischen Chemie entwickelte enge Zusammenar-

beit mit dem Blaue Liste-Institut für Pflanzenbiochemie 

sollte fortgesetzt werden. Die Technische Chemie und die 

Polymerchemie besitzen dagegen starke Affinitäten zur Poly-

merphysik sowie zur Materialwissenschaft und zur Verfah-

renstechnik. Der Wissenschaftsrat empfiehlt daher, die 

Möglichkeiten zum. Aufbau einer eigenständigen Einheit "An-

gewandte Naturwissenschaften" zu prüfen, in denen die ge-

nannten physikalischen und chemischen Arbeitsrichtungen 

aufgehen könnten. 

Der vorgesehene Neubau von Gebäuden für die Chemie besitzt 

nach Ansicht des Wissenschaftsrates im Vergleich zur Biolo-

gie nachrangige zeitliche Priorität, da die vorhandenen 

Labortrakte in Halle und Merseburg befriedigende Arbeits-

möglichkeiten bieten und mit vertretbarem Aufwand moderni-

siert werden können. Ein Neubau für den Fachbereich Biolo-

gie erscheint dagegen kurzfristig erforderlich. Mittelfri-

stig sollte auch der Fachbereich Chemie auf den vorgesehe-

nen Campus Weinberg verlegt werden. 

Fachbereiche Biologie und Biochemie/Biotechnologie 

a) Der Fachbereich Biologie verfügte über 6 Professoren und 

10 Dozenten in den Instituten für Genetik, Geobotanik und 

Botanischer Garten, Mikrobiologie, Pflanzen- und Zellphy-

siologie sowie Zoologie und in der Abteilung für Biologie-

Didaktik. Die Region Halle ist schon seit langem ein Zen-

trum der Pflanzenbiochemie. Die außeruniversitären Kapazi-

täten sind jetzt in den Blaue Liste-Instituten für Pflan-

zengenetik (Gatersleben) und für Pflanzenbiochemie (Halle) 

zusammengefaßt. Auch an der Universität steht diese Ar-

beitsrichtung im Vordergrund. Der Fachbereich Biologie ist 

jedoch relativ schwach ausgestattet, was vor allem darauf 

zurückzuführen ist, daß ein eigenständiger Fachbereich Bio-

chemie besteht. 
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Im Jahre 1990 verselbständigte sich das Institut für Bio-

chemie zu einem eigenständigen Fachbereich Biochemie/Bio-

technologie. Dieses Institut war wegen der vermuteten tech-

nologiepolitischen Relevanz der Fachrichtung besonders 

gefördert worden. Bereits seit 1968 fungierte es als Träger 

eines eigenständigen Studiengangs. Der Fachbereich gliedert 

sich derzeit in das Institut für Biochemie - mit den Abtei-

lungen für Bioorganische Chemie, für Enzymologie und für 

Allgemeine und Pflanzenbiochemie - und das Institut für 

Biotechnologie sowie das Technikum, an denen insgesamt 11 

Professoren und Dozenten tätig sind. 

Schwerpunkte der Forschung waren bisher Arbeiten zur Ökolo-

gischen Biochemie (Pflanzliche Wirkstofforschung und Bio-

Indikation) und zu den Strukturbeziehungen von Proteinen. 

Die Max-Planck-Arbeitsgruppe "Enzymologie der Peptidbin-

dung" entstammt dem Fachbereich. Die DFG fördert in Halle 

ein Graduiertenkolleg zum Thema "Struktur und Funktion von 

Proteinen", das im wesentlichen vom Fachbereich Biochemie 

getragen werden soll. Biotechnologische Arbeiten sind dage-

gen bisher, trotz beträchtlicher Investitionen in Labors 

und Geräte in den 80er Jahren, kaum unternommen werden. 

Der Fachbereich Biologie soll gemäß vorläufigem Stellenplan 

für Professorenstellen künftig über 6 C4- und 10 C3-Stellen 

verfügen. Nach Vorstellung des Fachbereichs soll seine 

Gliederung in Institute nicht verändert und die Professuren 

wie folgt auf diese verteilt werden: Genetik 1 C4/2 C3, 

Geobotanik 1 C4/2 C3, Mikrobiologie 1 C4/1  C3, Pflanzen-

und Zellphysiologie 1 C4/2 C3 sowie Zoologie 2 C4/3  C3. 

Darüberhinaus sind gemeinsame Berufungen vorgesehen mit den 

beiden Blaue Liste-Instituten für Pflanzenbiochemie Halle 

(4 C4) und für Pflanzengenetik und Kulturpflanzenforschung 

Gatersleben (6 C4) sowie je eine mit dem Umweltforschungs-

zentrum Leipzig-Halle (UFZ) und dem Institut für Gewässer-

forschung Magdeburg (Außenstelle der GKSS Geesthacht). Der 

Fachbereich strebt eine Verstärkung seiner umweltrelevanten 
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Forschungsaktivitäten an und will dabei mit dem UFZ koope-

rieren. Hierüber ergibt sich auch eine Brücke zur Universi-

tät Leipzig, die mit dem UFZ u.a. über die Geoökologie 

verbunden ist. 

Der vorläufige Stellenplan sieht für den Fachbereich Bio-

chemie künftig eine Ausstattung mit 8 Professuren vor, von 

denen der Fachbereich fünf für biochemische und drei für 

biotechnologische Teildisziplinen verwenden will. Eine enge 

Zusammenarbeit mit dem Blaue Liste-Institut für Pflanzen-

biochemie und dem Umweltforschungszentrum besteht bzw. soll 

aufgebaut werden, die durch gemeinsame Berufungen von lei-

tenden Wissenschaftlern vertieft werden soll. Der Fachbe-

reich will weiterhin den Diplomstudiengang Biochemie tragen 

und ist am Diplomstudiengang Biologie beteiligt. Die natur-

wissenschaftliche Grundlagenausbildung in der Medizin wird 

von deren theoretischen Instituten eigenständig durchge-

führt. Nach Auffassung der Mathematisch-Naturwissenschaft-

lichen Fakultät sollen die beiden Fachbereiche längerfri-

stig wieder zusammengeführt und ggf. Teil eines Biozentrum 

werden. 

b) Der Wissenschaftsrates unterstützt die Auffassung der 

Fakultät, die beiden Fachbereiche Biologie und Biochemie 

wieder zu vereinigen, da die organisatorische Trennung im 

Jahre 1990 nicht fachlich begründet war. Mittel- bzw. lang-

fristig sollte unter Einschluß der medizinisch-biologischen 

Fachgebiete ein Biozentrum aufgebaut werden, das auf dem 

Campus "Weinberg" auch räumlich zusammengeführt werden 

kann. In Halle bietet sich in den Biowissenschaften auch 

ein Schwerpunkt Pflanzenbiochemie/-physiologie an. Der 

Aufbau eines entsprechenden Schwerpunktes würde die verei-

nigten Fachbereiche der Universität zu einem gleichrangigen 

Partner der beiden Blaue Liste-Institute werden lassen. 

Seine personelle Kapazität würde spürbar über der in 11.7. 

dargelegten Grundausstattung für einen Fachbereich Biologie 

liegen und wäre mittelfristig nur dann gerechtfertigt, wenn 
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sich der bislang nur programmatisch existente Bereich Bio-

technologie zu einer leistungsfähigen Einheit entwickelt 

würde. Dies gilt umso mehr als dem Fachbereich durch die 

gemeinsamen Berufungen mit den außeruniversitären For-

schungsinstituten ein beträchtliches zusätzliches Potential 

in Forschung und Lehre zuwächst. Für den Aufbau der Bio-

technologie wären allerdings beträchtliche Investitionen 

erforderlich. 

Der derzeitige Fachbereich Biologie muß nach Auffassung des 

Wissenschaftsrates kurzfristig räumlich angemessen unterge-

bracht werden. Dies sollte in unmittelbarer Nähe des in den 

achtziger Jahren neu errichteten Gebäudes für das Bio-

technikum geschehen. 

Fachbereich Geowissenschaften 

a) Der Fachbereich Geowissenschaften besteht aus dem Insti-

tut für Geographie sowie dem Institut für Geologische 

Wissenschaften und Geiseltalmuseum. Die Abteilung Physische 

Geographie verfügte über je 3 Professoren und Dozenten, die 

Abteilung Wirtschafts- und Sozialgeographie über 3 Profes-

soren und einen Dozenten und die Abteilung Didaktik über je 

einen Professor und einen Dozenten. Forschungsschwerpunkte 

des Geographischen Instituts waren Untersuchungen zum Um-

weltzustand und zu geoökologischen Problemen in Stadtregio-

nen (am Beispiel von Halle und ausgewählten ökologischen 

"Streßräumen" Sachsen-Anhalts), die Stadtregionsforschung 

und Untersuchungen zur räumlichen Gebietsstruktur in altin-

dustriellen Ballungsräumen als Faktor der künftigen ökono-

mischen, sozialen und ökologischen Gestaltung. 

Das Institut für Geologische Wissenschaften und Geiseltal-

museum verfügte zuletzt über 2 Professoren und einen Dozen-

ten. Schwerpunkte der Forschungsarbeit waren die Regional-

geologie Mitteldeutschlands, insbesondere Quartärgeologie, 

die Biostratigraphie ausgewählter Formationen sowie die 
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Umwelt- und Kommunalgeologie. Das Geiseltalmuseum ist ein 

Paläontologisches Museum von überregionaler Bedeutung, das 

weiterhin in den Aufschlüssen des Geiseltals, nahe Halle, 

arbeitet. 

Nach dem vorläufigen Stellenplan soll das Institut für Geo-

graphie künftig über insgesamt 6 Professuren verfügen; von 

diesen hat der Fachbereich in vier Fällen die Berufungsge-

biete festgelegt: Physische Geographie (C4), Geoökologie 

(C4), Wirtschaftsgeographie (C4), Sozialgeographie (C3). 

Nach dem vorläufigen Stellenplan soll das Institut für 

Geologische Wissenschaften künftig über 4 C4- und 3 C3-

Professuren verfügen. Der Fachbereich möchte diese für 

folgende Fachgebiete verwenden: Allgemeine Geologie (C4), 

Paläontologie (C4), Angewandte Geologie/Ingenieurgeologie 

(C4), Historische Geologie und Biostratigraphie (C3), Ange-

wandte Geologie/Umweltgeologie (C3), Petrographie und La-

gerstättenkunde (C3) sowie Mineralogie/Geochemie (C4). Eine 

Professur für Hydrogeologie soll durch eine gemeinsam Beru-

fung mit dem UFZ Halle-Leipzig besetzt werden. Der Fachbe-

reich möchte Diplomstudiengänge für Geographie, Geologie 

und Mineralogie sowie die Lehramtsausbildung für Geographie 

anbieten. Die Ausbildung im Nebenfach Geophysik soll durch 

Zusammenarbeit mit der Universität Leipzig sichergestellt 

werden. 

b) Nach Auffassung des Wissenschaftsrates ist die vorgese-

hene Personalausstattung des Fachbereichs für das geplante 

Lehrangebot ausreichend, wenn die von den unmittelbar be-

troffenen Wissenschaftlern verabredete Zusammenarbeit zwi-

schen den Universitäten Halle und Leipzig Bestand hat. Die 

beiden Hochschulen sollten hierüber mit Zustimmung der 

Landesregierungen eine bilaterale Vereinbarung abschließen. 

Die geplante Zusammenarbeit mit der Universität Leipzig 

setzt jedoch voraus, daß es dort zu einer abgerundeten Aus- 
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stattung des Instituts für Geophysik kommt (siehe hierzu 

Abschnitt 111.2.5.). Eine weitere Verstärkung könnte die 

vom Hallenser Fachbereich angestrebte gemeinsame Berufung 

eines Geophysikers mit dem Geoforschungszentrum Potsdam 

bieten. Auf die vom Fachbereich beantragte Einrichtung 

einer C4-Professur für Kristallographie zur Absicherung der 

Ausbildung im Studiengang Mineralogie, für den derzeit je 1 

C4- und C3-Professur vorgesehen sind, könnte verzichtet 

werden, wenn aus dem Bereich der Festkörperphysik und -

chemie ein entsprechender Lehrimport sichergestellt werden 

kann. Die bisherige Schwerpunktsetzung im Bereich der Um-

welt- und Quartärgeologie sollte beibehalten werden, insbe-

sondere auch deshalb weil es in der Region eine ganze An-

zahl in Europa einmaliger Aufschlüsse gibt und viele regio-

nale Umweltprobleme zur Lösung anstehen, Dies böte auch 

eine Möglichkeit zur Integration einer einschlägigen WIP-

Gruppe aus Leipzig. 

Die sich abzeichnende komplementäre Ausrichtung der Geowis-

senschaften in Halle und Leipzig - Historische und Quartär-

geologie, Paläontologie und Mineralogie/Geochemie in Halle 

sowie Geophysik, Strukturgeologie, Mineralogie/Kristallo-

graphie und Petrologie in Leipzig - ermöglicht es bei Ko-

operation beider Hochschulen, daß hier ein geowissenschaft-

liches Zentrum mit überregionaler Ausstrahlung entsteht und 

die drei Studiengänge Geologie/Paläontologie, Mineralogie 

und Geophysik eingerichtet werden können (die beiden erst-

genannten in Halle, die beiden letztgenannten in Leipzig). 

Die vorgesehene Personalausstattung des Geographischen In-

stituts ist generell ausreichend. Der Wissenschaftsrat 

empfiehlt jedoch, angesichts des örtlichen Ensembles der 

Geowissenschaften zusätzlich eine weitere C3-Professur für 

Photogrammetrie/Fernerkundung einzurichten. Diese Professur 

sollte auf die geowissenschaftlichen Anwendungen der Fern-

erkundung ausgerichtet werden und könnte damit wichtige 

Funktionen für die Geologie und die Umweltforschung erfül- 
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len. Eine der noch nicht inhaltlich festgelegten Professu-

ren sollte für Kulturgeographie und Geschichte der Geogra-

phie vorgesehen werden. Diese kulturgeographische Professur 

sollte eng mit dem in Gründung befindlichen Zentrum zur 

Erforschung der europäischen Aufklärung in Halle zusammen-

arbeiten. Weiterhin wird eine Akzentsetzung in osteuropä-

ischer Regionalgeographie angeraten, da sich hieraus Mög-

lichkeiten zur Zusammenarbeitung mit dem Zentrum für Ge-

schichte und Kultur Osteuropas in Leipzig ergeben. 

3.3. TU Magdeburg. 

Die TU Magdeburg war bislang eindeutig auf den Maschinenbau 

(einschließlich der Verfahrenstechnik) ausgerichtet. Neben 

den Fakultäten (= Fachbereichen) für Mathematik und Natur-

wissenschaften (im wesentlichen Physik) existiert noch eine 

Fakultät für Informatik mit vier Instituten. Die Landes-

hochschulstrukturkommission empfiehlt eine Verbreiterung 

der fachlichen Basis der Hochschule, die durch Umwidmung 

von Kapazitäten aus dem Maschinenbau, die Zusammenführung 

mit der Medizinischen Akademie und den Aufbau eines Fachbe-

reichs Wirtschaftswissenschaften sowie eines Fachbereichs 

Geistes-, Sozial-, Erziehungswissenschaften erfolgen soll. 

Die Elektrotechnik soll über den bisherigen Stand hinaus 

ausgebaut werden; für die Naturwissenschaften ist eine 

Verstärkung vorgesehen, wobei diese ihren Charakter als 

begleitende Fächer der Ingenieurwissenschaften stärker 

entwickeln sollen. Eine Verbreiterung ihres derzeitigen 

fachlichen Profils wird für erforderlich erachtet. Über die 

eventuelle Einrichtung eines Fachs Biologie soll im Zusam-

menhang mit der noch ausstehenden Planung für die künftige 

Medizinische Fakultät entschieden werden. Für die Lehrer-

ausbildung wird eine Beschränkung auf bislang schon angebo-

tene Lehramt für berufsbildende Schulen empfohlen, wofür 

der geisteswissenschaftliche und der wirtschaftswissen-

schaftliche Fachbereich Beiträge leisten sollen. 
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Fakultät für Mathematik 

a) Die Fakultät für Mathematik besaß für ihre Institute für 

Diskrete und Numerische Mathematik, für Analysis, für Ma-

thematische Optimierung, für Mathematische Stochastik und 

für Didaktik der Mathematik eine Personalausstattung von 6 

Professoren und 7 Dozenten (davon waren 1991 1 Professur 

und 3 Dozenturen unbesetzt). Schwerpunkte der Forschung la-

gen in der kombinatorischen Optimierung, der numerischen 

Analysis (Modellierung und Berechnung mechanischer Systeme) 

und in der Stochastik. Die Forschungsgruppe Theoretische 

Informatik (Hauptarbeitsgebiet: Theorie formaler Sprachen) 

soll in die Fakultät für Informatik überwechseln. Gemeinsam 

mit Wissenschaftlern der Institute für Festkörpermechanik, 

Prozeßmeßtechnik, für Strömungsmaschinen und für Informa-

tions-/Kommunikationssysteme haben Vertreter der Analysis 

und der Mathematischen Optimierung eine Arbeitsgruppe für 

Paralleles Rechnen gebildet, die das Ziel der Schaffung ei-

nes interdisziplinären Zentrums für Parallelverarbeitung 

verfolgt. 

Der vorläufige Stellenplan für Professoren sieht für die 

Mathematik künftig 15 Stellen vor, die sich wie folgt auf 

vier neugeschnittene Institute verteilen sollen: Analysis 

und Numerik 3 C4/2 C3, Mathematische Stochastik 2 C4/1 C3, 

Mathematische Optimierung 2 C4/1 C3, Grundlagen der Mathe-

matik (Algebra, Geometrie, Kombinatorik, Didaktik der Ma-

thematik) 2 C4/2 C3. 

Die Fakultät für Mathematik will in Abgrenzung insbesondere 

zur TU Braunschweig ihr eigenes fachliches Profil schärfen 

und dabei die Bereiche Numerik, Optimierung und Stochastik 

betonen. Darüber hinaus werden Überlegungen zum möglichen 

Angebot von Studiengängen für Wirtschafts- und für Techno-

mathematik angestellt. 
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b) Die vorgesehene Ausstattung der Mathematik entspricht 

quantitativ der in Abschnitt 11.7 dargestellten Grundaus-

stattung. Da innerhalb der Naturwissenschaften nur eine 

geringe Nachfrage nach Service-Leistungen der Mathematik 

bestehen wird, ist der Personalbestand bis auf weiteres 

auch für die Mathematik-Grundausbildung in den Ingenieur-

wissenschaften ausreichend. Die starke Betonung der Ange-

wandten Mathematik ist durchaus angemessen und unter-

streicht das Profil einer Technischen Universität. Bei der 

Besetzung der Stellen für Grundlagen der Mathematik sollte 

darauf geachtet werden, daß ein inhaltlicher Bezug zur 

theoretischen Informatik hergestellt wird. Andernfalls 

müßte die vorgesehene Ausstattung für die Theoretische 

Informatik in der Fakultät für Informatik (nur zwei von 15 

Professuren) aufgestockt werden. 

Eine Aufspaltung der Mathematik in mehrere Institute sollte 

vermieden werden. Der Wissenschaftsrat empfiehlt ein ge-

meinsames Mathematisches Institut. 

Im Hinblick auf die für die TU Magdeburg geplanten Wirt-

schaftswissenschaften erscheint die Entwicklung eines Stu-

dienganges Wirtschaftsmathematik vertretbar. 

Fakultät für Naturwissenschaften 

a) Die Fakultät für Naturwissenschaften umfaßt die Institu-

te für Technische Physik, Experimentelle Physik, Theoreti-

sche Physik, Vakuumphysik und -technik, für Didaktik der 

Physik und das Chemische Institut; in ihnen waren 8 Profes-

soren und 5 Dozenten tätig (davon 1 Professor und 1 Dozent 

im Chemischen Institut). Die Fakultät war ursprünglich 

ausschließlich für die naturwissenschaftliche Grundlagen-

ausbildung der Ingenieure zuständig, betreibt jedoch seit 

1968 einen Diplomstudiengang für Physik. Außerdem ist sie 

an der Ausbildung von Berufsschullehrern beteiligt. Von den 

Arbeitsgebieten in der Physik sind insbesondere die Fest- 
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körpertheorie (quasi- kristalline Systeme, Ladungstransport 

in unkonventionellen Festkörpern und Quantenspinsysteme) 

und die festkörper-physikalischen Vorhaben der Materialwis-

senschaften (Thermodynamik von Legierungen, Phasen- und 

Segretationskinetik, Elementarprozesse der Materialschädi-

gung, Deformation und Bruch) zu erwähnen. Das Chemische 

Institut war bisher in der Forschung vor allem in der Un-

tersuchung von Verbrennungsvorgängen und grundlagenorien-

tierten tribochemischen Vorhaben tätig. 

Die Fakultät strebt an, im Interesse eines vollständigen 

Angebots für einen Diplomstudiengang Physik die vorhandenen 

Arbeitsbereiche auszubauen und erheblich zu ergänzen. Sie 

hat hierfür einen Ausstattungsbedarf mit 17 Professoren und 

50 wissenschaftlichen Mitarbeitern angemeldet. 

Der vorläufige Stellenplan sieht für die Physik der TU 

Magdeburg insgesamt 14 Professuren (einschließlich einer 

Didaktik-Professur) in nur noch zwei Instituten vor. Das 

Institut für Theoretische Physik soll 3 C4- und 2 C3-Pro-

fessuren umfassen, das Institut für Experimentalphysik 6 

C4- und 2 C3-Professuren. Schwerpunkte sollen in der Fest-

körper-, Material- und Biophysik liegen. Außerdem sind 

weitere sechs Professuren im Chemischen Institut vorgesehen 

(je eine für Anorganische, Organische, Physikalische, An-

alytische und Technische Chemie sowie für Didaktik der 

Chemie). Die Fakultät plant, künftig Chemie als zweites 

Fach für die Lehramtsausbildung anzubieten und strebt per-

spektivisch den Aufbau eines Diplomstudiengangs an. 

b) Der Wissenschaftsrat ist der Auffassung, daß trotz aner-

kannter Leistungen in der theoretischen Physik und einigen 

experimentellen Teilbereichen an der TU Magdeburg keine 

tragfähige Basis für einen eigenständigen, in Forschung und 

Lehre konkurrenzfähigen Fachbereich Physik besteht. Bei ei-

nem Ausbau ginge es in Magdeburg zumindest in der Expe-

rimentalphysik de facto um einen Neuaufbau mit erheblichen 
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Investitionskosten. Der Wissenschaftsrat hält die dringend 

erforderliche Konsolidierung des Fachbereichs Physik an der 

MLU Halle-Wittenberg für vorrangig und empfiehlt, von der 

Einrichtung eines vollausgestatteten Fachbereichs Physik 

mit eigenem Diplomstudiengang an der TU Magdeburg vorerst 

abzusehen. Der Wissenschaftsrat spricht sich weiter dafür 

aus, einen kleineren Physikfachbereich mit starker Dienst-

leistungsorientierung in der Lehre fortzuführen und dessen 

Forschungsaktivitäten so zu orientieren, daß dadurch eine 

Stärkung der ingenieurwissenschaftlichen Forschung an der 

TU Magdeburg erwartet werden kann. Das gilt nach dem beab-

sichtigten Aufbau eines elektrotechnischen Fachbereichs 

beispielsweise für die Materialforschung orientiert an den 

Anwendungen in der Mikro- und Optoelektronik. 

Der Fachbereich sollte weiterhin an der Ausbildung von Be-

rufsschullehrern beteiligt werden. 

Als Personalaussstattung für das Chemische Institut er-

scheint je eine C4/C3-Professur (was etwa der bisherigen 

entsprechen würde) als ausreichend, um die Ausbildung von 

Ingenieuren in Chemie sicherzustellen. Von einer Lehramts-

ausbildung in der Chemie sollte angesichts des Profils der 

Hochschule abgesehen werden. Da an der TU Magdeburg die 

Materialwissenschaften bisher nicht entwickelt sind, sollte 

die Einbeziehung der Fachvertreter der Chemie in eine For-

schungskooperation mit einer vollausgebauten Chemie an 

einer anderen Hochschule erwogen werden. 
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4. Thüringen 

4.1. Ausgangslage und übergreifende Empfehlungen für das 

Land 

Die Planungen des Landes Thüringen haben zum Ziel, die 

Friedrich-Schiller-Universität (FSU) Jena als "klassische" 

Universität mit breitem Fächerspektrum fortzuführen und 

sehen hierzu einige fachliche Abrundungen vor. In Überein-

stimmung mit den Empfehlungen des Wissenschaftsrates wurde 

die Technische Fakultät nicht fortgeführt; ein Teil des 

ingenieurwissenschaftlichen Personals wurde an die neuge-

gründete Fachhochschule Jena berufen, andere Wissenschaft-

ler werden an die mathematisch- naturwissenschaftlichen 

Fakultät der FSU Jena berufen werden. Die Technische Hoch-

schule Ilmenau, die bisher ganz überwiegend auf die Elek-

trotechnik ausgerichtet war, soll mittel- und längerfristig 

zur Technischen Universität des Landes ausgebaut und zu-

nächst um die Fächer Informatik, Maschinenbau und Wirt-

schaftsingenieurwesen ergänzt werden. 

Die Hochschule für Architektur und Bauwesen Weimar soll mit 

leicht verbreitertem Profil fortgeführt werden und das für 

die Studiengänge des Bauwesens notwendige Lehrangebot in 

den naturwissenschaftlichen Grundlagenfächern (Mathematik, 

Physik, Chemie) selbst erbringen. Vorgesehen ist ferner ein 

Hauptstudium "Angewandte Informatik", das auf dem Grundstu-

dium Informatik aufbaut, das in Thüringen nur in Jena und 

Ilmenau möglich sein soll. Analog zu anderen ähnlich gela-

gerten Fällen empfiehlt der Wissenschaftsrat für die Fach-

vertreter aus den Naturwissenschaften und der Informatik 

eine Zweitmitgliedschaft in einem voll ausgebauten Fachbe-

reich einer anderen Hochschule. 
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Die vorgesehene Personalausstattung für die naturwissen-

schaftlichen Fächer an der TH Ilmenau und der FSU Jena 

(siehe Übersicht 9) bildet eine gute Voraussetzung zum 

Aufbau leistungsfähiger Fächer. Der Wissenschaftsrat emp-

fiehlt, bis auf weiteres außer in der Mathematik und In-

formatik naturwissenschaftliche Diplomstudiengänge nur in 

Jena anzubieten. Die Naturwissenschaftler in Ilmenau soll-

ten durch Zweitmitgliedschaften in die korrespondierenden 

Fachbereiche der FSU Jena eingebunden werden, vor allem um 

wissenschaftlichen Nachwuchs in Physik und Chemie ausbilden 

zu können. An der Universität Jena lassen die sich durch 

das fast vollständig vorhandene naturwissenschaftliche 

Fächerspektrum ergebenden Kooperationsmöglichkeiten Syner-

gieeffekte erwarten. 

Übersicht 9 Derzeit für die Universitäten des Landes 

Thüringen vorgesehene Ausstattung der mathematisch-natur-

wissenschaftlichen Fachbereiche mit Professuren.'> 

Jena 
C4 	C3 insg. C4 

Ilmenau 
C3 	insg. 

Mathematik 10 8 18 5 8 13 
Informatik 7 5 12 10 6 16 
Physik 12 12 24 2 4 6 
Chemie 10 11 21 1 1 
Biologie 10 9 192) 
Geowissenschaften3) 6 3 9 
Geographie 4 3 7 
Pharmazie3) 4 4 8 
Ernährungswissensch.3) 4 4 8 

Insgesamt 68 59 126 18 .18 36 

1) ohne gemeinsame Berufungen mit außerunivers. Instituten 
2) zuzüglich 1 C4-, 1 C3-Professur für Umweltwissenschaft 
3) zum Teil über ku-Stellenprogramm 
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4.2. Technische Hochschule Ilmenau 

Alle naturwissenschaftlichen Kapazitäten der TH Ilmenau 

sind in der Fakultät für Mathematik und Naturwissenschaften 

zusammengefaßt. Die Informatik ist Teil der Fakultät für 

Informatik und Automatisierung. 

Die Fakultät für Mathematik und Naturwissenschaften glie-

dert sich in die Institute für Mathematik und Physik, wel-

che verschiedene Fachgebiete als eigentliche Arbeitseinhei-

ten umfassen. Als eigenständiger Studiengang dieser Fakul-

tät wurde bislang nur die Mathematik mit den Richtungen 

Technomathematik und Wirtschaftsmathematik angeboten. Auf-

grund der sehr geringen Anmeldezahlen wurden im Winterseme-

ster 1991/92 keine Studienanfänger für den im Aufbau be-

findlichen Diplom-Studiengang Physik aufgenommen. Dies soll 

voraussichtlich zum Wintersemester 1994/95 geschehen. Eben-

falls geplant ist die Beteiligung an der Ausbildung für das 

Lehramt an berufsbildenden Schulen. 

Institut für Mathematik 

a) Im Institut für Mathematik waren 9 Professoren und 4 Do-

zenten in den Fachgebieten Analysis und Dynamische Systeme, 

Analysis und Steuerungstheorie, Stochastik, Wirtschaftsma-

thematische Methoden, Numerische Mathematik, Diskrete Ma-

thematik und Theoretische Informatik, Optimierung und Geo-

metrie sowie Operations Research tätig. Schwerpunkte in der 

Forschung bestanden in Optimierung, Operations Research, 

Stochastik auch mit Blickrichtung auf die Ingenieurwissen-

schaften und die Informatik. In der Reinen Mathematik be-

stand ein Schwerpunkt in der Graphentheorie. 

Der vom Wissenschaftsministerium des Landes gebilligte 

Personalstrukturplan der TH Ilmenau sieht für die Mathema-

tik 5 C4- und 8 C3-Professoren vor, die vor allem der Ana-

lysis, der Numerischen Mathematik und der Statistik/Wirt- 
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schaftsmathematischen Methoden gewidmet sein sollen. Die 

Hochschule strebt mittelfristig eine schrittweise Erweite-

rung der Stellenaustattung um eine C4-Professur für Wahr-

scheinlichkeitsrechnung und Mathematische Statistik sowie 

je eine C4- und C3-Professur für Theoretische Mathematik 

an. 

b) Nach Auffassung des Wissenschaftsrates ist die vorgese-

hene Austattung der Mathematik zwar knapp, angesichts der 

geringen Größe der Hochschule jedoch zunächst ausreichend. 

Mit den von der Hochschule angestrebten personellen Erwei-

terungen würde ein guter quantitativer Ausbaustand er-

reicht. Der Wissenschaftsrat würde es begrüßen, wenn die 

vom Fachbereich angestrebten Professuren für Theoretische 

Mathematik Berührungspunkte zur Informatik aufweisen. 

Institut für Physik 

a) Das Institut für Physik umfaßt die Fachgebiete Theoreti-

sche Physik, Experimentalphysik, Angewandte Physik, Halb-

leiterphysik und Physikalische Chemie; in ihnen waren 5 

Professoren und 2 Dozenten tätig. Die Schwerpunkte der 

Forschung lagen bei der Charakterisierung von Halbleitern 

und Halbleiterstrukturen sowie der Bestimmung ihrer Eigen-

schaften und Eignung für mikroelektronische Bauelemente und 

stofferkennende chemische Festkörpersensoren. Die früher im 

Rahmen der Sektion Physik und Technik elektronischer Bau-

elemente bestehende enge Zusammenarbeit mit Arbeitsgruppen, 

die nunmehr der Fakultät für Elektrotechnik und Informa-

tionstechnik angehören, will man weiter pflegen. 

Der vom Wissenschaftsministerium des Landes gebilligte 

Personalstrukturplan sieht für die Physik 2 C4- und 4 C3-

Professuren (davon je 1 C4-und C3-Professur für Theoreti-

sche Physik) und 1 C4-Professur für Chemie vor. Die Hoch-

schule strebt mittelfristig eine schrittweise Erweiterung 

der Stellenausstattung in der Physik auf insgesamt 12 Pro- 
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fessuren an; für die Chemie soll nach Einrichtung einer 

weiteren Professur für Organische und Polymerchemie ein 

selbständiges Institut für Chemie gegründet werden. Künfti-

ge Schwerpunkte der physikalischen Forschung sollen in 

Zusammenarbeit mit den technischen Fachrichtungen der Hoch-

schule definiert werden und insbesondere Nanometerphysik, 

Magnetismus und magnetische Materialen sowie Biophysik zum 

Gegenstand haben. 

b) Wie bereits in den Empfehlungen zu den Ingenieurwissen-

schaften ausgeführt, hält der Wissenschaftsrat die vorhan-

dene Personalausstattung der Ilmenauer Physik für eine 

solide Physikausbildung in den Ingenieur-Studiengängen für 

ausreichend. Ein eigenständiger Diplom-Studiengang Physik 

würde erhebliche Ausbauanstrengungen erfordern. Auch mit-

telfristig erscheint der. Aufbau eines grundständigen Di-

plom-Studiengangs der Physik nicht vordringlich, u.a. weil 

hierfür auch ein Ausbau der Chemie erforderlich wäre. Mit 

relativ geringem Aufwand könnte dagegen ein Studienschwer-

punkt Technische Physik in Verbindung mit dem Diplom-Stu-

diengang Elektrotechnik/Informationstechnik eingerichtet 

werden. 

Wie bisher sollten die in Ilmenau tätigen Physiker ihre Ar-

beitsgebiete so wählen, daß sie sich in das ingenieurwis-

senschaftliche Profil der Hochschule einfügen (insbesondere 

glektro- und Informationstechnik). Den Ilmenauer Physik-

professoren sollte eine Zweitmitgliedschaft in der Physika-

lisqh-Astronomischen Fakultät der Universität Jena ermög-

licht werden, um die Betreuung von Diplomanden und Doktor-

anden formal zu erleichtern. Die physikalische Forschung an 

der TH Ilmenau würde dadurch wesentlich gefördert. Ähnli-

ches gilt für die Chemie. In diesem Fach sollte zusätzlich 

die Physikalische Chemie und die Anorganische Festkörper-

chemie vertreten sein. 
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Informatik 

Das Fach Informatik wurde bisher von den Instituten für 

Praktische Informatik sowie Theoretische und Technische 

Informatik innerhalb der Fakultät für Informatik und Auto-

matisierung mit insgesamt 3 Professoren und 4 Dozenten 

vertreten. Seit 1990 besteht der Diplom-Studiengang Infor-

matik; bereits vorher wurden Informatik-Themen in Diplomar-

beiten der Automatisierungstechnik bearbeitet. Zukünftig 

soll der Studiengang über insgesamt 10 C4- und 6 C3-Profes-

suren verfügen. 

Zur Informatik an der TH Ilmenau, die hier nur der Voll-

ständigkeit halber erwähnt wird, hat der Wissenschaftsrat 

bereits in seinen Empfehlungen zu den Ingenieurwissenschaf-

ten Stellung genommen. Die seither erfolgte Aufbauplanung 

erscheint sachgerecht. 

4.3. Friedrich-Schiller-Universität Jena (FSU) 

Zur FSU gehören derzeit die Mathematische, die Physika-

lisch-Astronomische, die Chemische und die Biologische 

Fakultät. Die Hochschule plant die Einrichtung eines Geo-

graphischen Instituts und eines Geowissenschaftlichen In-

stituts mit den Fachrichtungen Geologie, Geophysik und 

Mineralogie, eines Instituts für Pharmazie und eines Insti-

tuts für Ernährungswissenschaften. Die vorgesehene Perso-

nalausstattung erreicht in allen Fällen zumindest die in 

11.7 empfohlene Grundausstattung. 

Mathematische Fakultät 

a) Die Mathematische Fakultät gliedert sich in das Mathema-

tische Institut sowie die Institute für Angewandte Mathema-

tik, Stochastik, Theoretische und Praktische Informatik, 

für Angewandte und Technische Informatik sowie die Abtei-

lung für Didaktik. Insgesamt waren 16 Professoren und 8 Do- 
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zenten tätig. Jena war ein international anerkannter 

Schwerpunkt der Theoretischen Informatik (Algorithmische 

Geometrie, Komplexitätstheorie). Schwerpunkte der Forschung 

in der Mathematik liegen in der Analysis (Funktionalanaly-

sis: Funktionenräume und Integraltransformationen) und der 

Stochastik (Markovsche Prozesse, Stochastische Geometrie, 

Anwendungen in der Physik); sie fanden auch internationale 

Beachtung. Die DFG fördert ein Graduiertenkolleg "Analyti-

sche und stochastische Strukturen und Systeme". 

Für die künftige Personalausstattung liegt ein vom Ministe-

rium bestätigter Stellenplan vor, der den Entwicklungsvor-

stellungen des Fachbereichs Rechnung trägt. Er umfaßt für 

die Mathematik 10 C4- und 8 C3-Professuren mit den Beru-

fungsgebieten Analysis, Mathematische Physik, Geometrie, 

Algebra, Wahrscheinlichkeitstheorie, Mathematische Stati-

stik, Numerik, Operationsforschung, Angewandte Stochastik, 

Zahlentheorie, Stochastische Analysis, Angewandte Statistik 

und Didaktik. Hinzu kommen sollen je 1 Dozent auf Dauer für 

Algebra und Geschichte der Mathematik. Die Ausbauplanung 

für die Informatik sieht 7 C4- und 5 C3-Professuren vor, 

davon 3 Professuren für die Theoretische Informatik, 5 

Professuren für die Praktische Informatik sowie 4 weitere 

für Angewandte und Technische Informatik. 

b) Die vorgesehene Stellenausstattung erlaubt sowohl in der 

Mathematik als auch in der Informatik den Aufbau leistungs-

fähiger Einrichtungen. Nach Ansicht des Wissenschaftsrates 

kommt es jetzt darauf an, durch eine ausreichende Anzahl 

von Fremdberufungen das vorhandene gute wissenschaftliche 

Potential zu stärken und einige zusätzliche innovatorische 

Impulse zu ermöglichen. Die Berufungsgebiete sollten nicht 

zu eng gefaßt werden, weil sonst die Auswahl der zu Beru-

fenden unnötig eingeschränkt würde. 
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Falls ein gemeinsamer Fachbereich (hochschulinterne Be-

zeichnung: Fakultät) Mathematik/Informatik erhalten bleibt, 

was der Wissenschaftsrat angesichts der für Jena vorgesehe-

nen Fachbereichsgröj3en begrüßen würde, sollten zwei Abtei-

lungen gebildet werden, wobei auf Möglichkeiten der Koope-

ration bei den Stellenbesetzungen geachtet werden muß. 

Physikalisch-Astronomische Fakultät'). 

a)Die Physikalisch-Astronomische Fakultät gliedert sich in 

Institute für Optik und Quantenelektronik, Festkörper-

physik, Angewandte Physik, Angewandte Optik, Festkörper-

theorie und Theoretische Optik, in das Theoretisch-Physika-

lische Institut, das Astrophysikalische Institut und Uni-

versitätssternwarte sowie in die Arbeitsgruppe Physik-

Astronomie-Didaktik. In diesen Einrichtungen waren 14 Pro-

fessoren und 10 Dozenten tätig mit gewachsenen Forschungs-

schwerpunkten, auf die sich die Physikalisch-Astronomische 

Fakultät auch zukünftig stützen will: In der Theoretischen 

Physik die Gravitationstheorie, Quantentheorie/Quantenop-

tik, Festkörpertheorie und Theoretische Optik und in der 

Experimentalphysik die Quantenelektronik, die Röntgenoptik, 

die Festkörperphysik sowie die Astrophysik der instellaren 

Materie unter dem Aspekt der Sternentstehung und -ent-

wicklung. Drei dieser Arbeitsgebiete werden derzeit in Form 

von Max-Planck-Arbeitsgruppen zusätzlich gefördert (Gravi-

tationstheorie, Röntgenoptik sowie Sternentstehung und 

-entwicklung). Zum Thema "Physik und Chemie dünner Schich-

ten" hat die FSU den Antrag auf Einrichtung eines Sonder-

forschungsbereichs gestellt. 

i) Bis zum Auslaufen der technikwissenschaftlichen Stu-
diengänge lautet die Bezeichnung Physikalisch-Astrono-
misch-Technische Fakultät 
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Die Fakultät beabsichtigt, mit dem ortsansässigen Fraunho-

fer-Institut für Angewandte Optik und Feinmechanik (60 

Stellen) sowie dem Landesinstitut für Physikalische Hoch-

technologie (90 Planstellen, davon 34 Wissenschaftler) eng 

zusammenzuarbeiten und deren leitende Wissenschaftler 

gleichzeitig als Professoren zu berufen. Darüber hinaus 

wird die Kooperation mit der feinmechanisch-optischen Indu-

strie auf den Gebieten der Optik, der dünnen Schichten und 

der Mikrostrukturen gesucht, Weiterhin soll der Leiter der 

Landessternwarte Tautenburg (24 Planstellen, davon 8 Wis-

senschaftler) als Professor an die Fakultät berufen werden. 

Der vom Thüringischen Ministerium für Wissenschaft und 

Kunst zunächst bestätigte Stellenplan umfaßt gemäß Über-

sicht 9 je 12 C4- und C3-Professuren, deren Verteilung auf 

die Arbeitsschwerpunkte im Detail festgelegt ist. Aufgrund 

des Ergebnisses der Haushaltsverhandlungen mit dem Finanz-

minister ist unter Beibehaltung der Zielausstattung eine 

noch mit der Hochschule im einzelnen festzulegende Verrin-

gerung der Zahl der Professuren vorgesehen. Die Fakultät 

möchte die bisherige Institutsstruktur fortschreiben, wobei 

die Institute für Angewandte Physik und Angewandte Optik um 

eine technische Komponente ergänzt werden sollen. Für die 

Theoretische Physik sind im Theoretisch-Physikalischen 

Institut und im Institut für Festkörperphysik und Theoreti-

sche Optik insgesamt 8 Professuren vorgesehen. 

Die Hochschulstrukturkommission des Landes Thüringen hat 

den Antrag der FSU auf Einrichtung eines Studiengangs "Phy-

sikalische Ingenieurwissenschaften" abgelehnt und stattdes-

sen empfohlen, als Bestandteil des Diplomstudiengangs Phy-

sik die Studienrichtung "Technische Physik" anzubieten. 

Innerhalb der Physikalisch-Astronomischen Fakultät soll ein 

Technisches Institut eingerichtet werden, dessen Aufgabe es 

sein soll, für das nichtphysikalische Nebenfach Technik ein 

entsprechendes Lehrangebot bereitzustellen. Es soll mit 1 

C4- und 4 C3-Professuren ausgestattet werden (Material-

wissenschaft, Elektronik, Oberflächenbearbeitung, Ange-

wandte Mechanik und Aktorik/Sensorik). 
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b) Die vorgesehene Stellenausstattung bietet bei angemesse-

ner Berücksichtigung bisher fehlender Teilgebiete der Phy-

sik sehr gute Voraussetzungen für den Aufbau eines leis-

tungsfähigen Fachbereichs (Fakultät), der eine solide 

Grundausbildung vermitteln und darüber hinaus ein recht 

breites Spektrum vertiefender Lehrveranstaltungen anbieten 

kann. Letztere ergeben sich zwangsläufig aus den gewachse-

nen Forschungsschwerpunkten in der relativistischen Physik, 

der Quantenoptik, der Festkörperphysik und verschiedenen 

erfolgreich betriebenen Richtungen der Angewandten Physik. 

Der Wissenschaftsrat bedauert die detaillierte und starre 

Zuordnung der Professuren zu eng begrenzten Berufungsgebie-

ten, die als bloße Fortschreibungen des wissenschaftlichen 

Status quo die Gefahr in sich bergen, daß selbst innerhalb 

der erhaltenswerten Forschungsschwerpunkte eine Neuorien-

tierung nicht oder nur sehr zeitverzögert zustande kommt. 

Der Wissenschaftsrat empfiehlt, die bisherige Feingliede-

rung in der Binnenstruktur der Physikalisch-Astronomischen 

Fakultät aufzugeben und größere Organisationseinheiten mit 

größerer innerer Flexibilität zu bilden. Die Schaffung 

einer Studienrichtung Technische Physik wird unterstützt. 

Zu den erforderlichen Lehrangeboten könnten die gemeinsam 

mit der FSU berufenen leitenden Wissenschaftler aus dem 

Institut für Physikalische Hochtechnologie und gegebenen-

falls aus dem Fraunhofer-Institut für Angewandte Optik und 

Feinmechanik entscheidend beitragen. 

Angesichts der Leistungsfähigkeit des vorhandenen Potenti-

als der Physikalisch-Astronomischen Fakultät und ihrer 

Entwicklungsplanung sowie der örtlichen Konzentration von 

wissenschaftlichen und technischen Kapazitäten auf dem 

Gebiet der Mikrosystemtechnologien/Feinwerktechnik mit 

Betonung der Optik und Optoelektronik in außeruniversitären 

Forschungseinrichtungen und Industriebetrieben hält der 

Wissenschaftsrat die von der Kommission Grundlagenforschung 

des BMFT erwogene Gründung eines Hochleistungslaserlabors 
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(Kryptonfluorid-Kurzpulslaser) am Standort Jena für eine 

tragfähige Möglichkeit.i) 

Chemische Fakultät 

a) An der Chemischen Fakultät der FSU waren 15 Professoren 

und 10 Dozenten an den 5 Instituten für Anorganische und 

Analytische Chemie, Organische und Makromolekulare Chemie, 

Physikalische Chemie, Technische Chemie und Glaschemie 

tätig. In Jena besteht eine langjährige Tradition auf dem 

Gebiet der metallorganischen Chemie, die die Forschungsak-

tivität des Instituts für Anorganische und Analytische 

Chemie weiterhin prägt. Zu nennen sind dort außerdem die 

Festkörperchemie und die Spurenanalytik. Das Institut für 

Organische und Makromolekulare Chemie ist vor allem an 

Vorhaben der Materialforschung (neue Polymere) und zu nach-

wachsenden Rohstoffen (Zellulose und Zellulosederivate) 

beteiligt; das Institut für Technische Chemie arbeitet 

gemeinsam mit dem Institut für Technische Mikrobiologie auf 

dem Gebiet der Schmierstoffadditive. Das Institut für Glas-

chemie befaßt sich vor allem mit Untersuchungen zu Struktur 

und Eigenschaften von Gläsern und Glaskeramiken sowie von 

Glasbildungsprozessen und beteiligt sich an der Neuentwick-

lung von Werkstoffen. Das Institut für Physikalische Chemie 

ist in der Grenzflächenchemie, Molekülspektroskopie und 

photophysikalischen Chemie aktiv. Die Max-Planck-Gesell-

schaft fördert an der Fakultät eine Arbeitsgruppe "CO2-

Chemie" mit einer personellen Ausstattung von 21 wissen-

schaftlichen und technischen Mitarbeitern. Diese knüpft an 

Arbeiten zur homogenkatalytischen Cooligomerisation mit CO2 

und Aktivierung von CO2 an heterogenen Katalysatoren in den 

Instituten für Anorganische bzw. Technische Chemie an. 

a_) Siehe: Förderung der Grundlagenforschung durch den 
Bundesminister für Forschung und Technologie. Empfeh-
lungen der Kommission Grundlagenforschung (Kommissions-
bericht vom 18. Dezember 1991), S. 74 
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Mehrere Arbeitsgruppen der Chemischen Fakultät wollen sich 

an dem von der Physikalisch-Astronomischen Fakultät ini-

tiierten SFB "Physik und Chemie dünner Schichten" beteili-

gen. 

Die Chemische Fakultät will ihre bisherige Institutsgliede-

rung beibehalten und mittelfristig zwei weitere Institute 

für Analytische Chemie und Umweltchemie aufbauen. Unter 

Beteiligung der Biologischen und Medizinischen Fakultät 

soll ab Wintersemester 1992/93 ein Studiengang "Umweltche-

mie" eingeführt werden, der auf dem 4-semestrigen Grund-

studium der Chemie aufbaut. Der vom Wissenschaftsministeri-

um des Landes bestätigte Personalstrukturplan sieht für die 

Fakultät insgesamt 10 C4-und 11 C3-Professuren vor. Die 

Institute für Anorganische, Organische und Physikalische 

Chemie sollen jeweils mit 2 C4- und 2 C3-Stellen ausgestat-

tet werden, die Technische und Analytische sowie die Glas-

chemie und Umweltchemie mit jeweils einer C4- und einer 

C3-Stelle; hinzu kommt die Didaktik der Chemie mit einer 

C3-Professur. 

b) Der Wissenschaftsrat hält die beschriebene Personalaus-

stattung für geeignet, einen leistungsfähigen Chemie-Fach-

bereich zu betreiben. Er regt allerdings an, die bisherige 

Gliederung und Schwerpunktsetzung der Fakultät zu überprü-

fen. Die Analytische Chemie sollte im Institut für Anorga-

nische Chemie verbleiben und zusammen mit der Einbeziehung 

der MPG-Arbeitsgruppe "CO2-Chemie" dazu beitragen, die dort 

vorherrschenden Arbeiten zur metallorganischen Chemie vor 

allem methodisch zu ergänzen. Die beiden bisherigen Spe-

zialinstitute für Technische Chemie und Glaschemie sollten 

künftig eine organisatorische Einheit bilden und im Rahmen 

der anstehenden Neuorientierung der Arbeitsgebiete Schwer-

punkte im Bereich der Umwelttechnologie und Festkörperche-

mie setzen. Eine Verstärkung dieses Instituts könnte durch 

eine Einbindung der Chemie-Professoren an der TH Ilmenau in 

die Forschung und Betreuung des wissenschaftlichen 

Nachwuchses erfolgen. 
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Zum gegenwärtigen Zeitpunkt wird davon abgeraten, einen 

gesonderten Diplom-Studiengang Umweltchemie einzurichten. 

Das Fach sollte lediglich als Studienrichtung innerhalb des 

Diplomstudiengangs Chemie vorgesehen werden. 

Biologische Fakultät 

a) Die Biologische Fakultät bestand bisher aus den Institu-

ten für Allgemeine Zoologie und Tierphysiologie, Spezielle 

Zoologie und Evolutionsbiologie mit Phyletischem Museum, 

Allgemeine Botanik, Spezielle Botanik mit Herbarium Haus-

knecht und Botanischem Garten,. Mikrobiologie (mit den Ab-

teilungen Allgemeine und Technische Mikrobiologie sowie 

Mikrobielle Biochemie), Ökologie, Biochemie und Biophysik 

sowie Umwelt und Ernährung. Von den bisherigen Arbeiten 

sind insbesondere die Untersuchungen zum mikrobiellen Se-

kundärstoffwechsel als Grundlage für die biotechnologische 

Nutzung von Mikroorganismen von der Wirkstoffproduktion bis 

hin zum Um- und Abbau von Schadstoffen zu nennen. Verwandte 

Arbeitsbereiche bestanden auch am früheren Zentralinstitut 

für Mikrobiologie und experimentelle Therapie (ZIMET). Der 

Biologischen Fakultät angeschlossen ist das Institut für 

Geschichte der Medizin, Naturwissenschaften und Technik - 

Ernst-Heckel-Haus, das nicht nur das damit in Verbindung 

stehende Museum und Arbeiten zur Geschichte der Biologie 

betreibt, sondern darüber hinaus noch Arbeitsgruppen zur 

Geschichte der Geowissenschaften, der Medizin, der Natur-

wissenschaft und Mathematik sowie zur Technikwissenschaften 

umfaßt. 

In Jena bestehen erhebliche Kapazitäten in der außeruniver-

sitären Forschungseinrichtungen. Sie befinden sich zum 

einen in dem Blaue Liste-Institut für Molekulare Biotechno-

logie, an dem zukunftsweisende Methoden der Biotechnologie 

insbesondere Erkennungsprinzipien biologischer Makromolekü-

le, zugrundeliegende Informationsstrukturen und -inhalte 

sowie daraus erwachsende räumlich und zeitlich gerichtete 
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Aktivitäten (u.a. Sequenzdetermination, Transport, Sorting) 

erforscht werden sollen (Stammpersonal: 120 Mitarbeiter, 

davon 46 Wissenschaftler). 

Außerdem entsteht das Hans Knöll-Institut für Naturstoffor-

schung, dessen Sockelfinanzierung allein vom Lande Thürin-

gen getragen wird (Stammpersonal 80 Personen, davon 32 

Wissenschaftler). Das Institut soll anwendungsnah tätig 

sein auf den Gebieten der Bioverfahrensentwicklung, der 

mikrobiologischen Grundlagen der Wirkstoffproduktion, der 

funktionellen Wirkstoffcharakterisierung und der Biochemie 

mit den Schwerpunkten Strukturaufklärung, Analytik und 

Modifizierung von Wirkstoffen. Die leitenden Wissenschaft-

ler - Postitionen beider Institute sollen gemeinsam mit der 

FSU Jena besetzt werden. Darüber hinaus sind, getragen von 

den erfolgreichen WIP-Antragstellern aus dem ZIMET, die 

Institute für Molekularbiologie sowie für Virologie und 

Experimentelle Mikrobiologie an der FSU Jena gegründet 

worden. Es ist beabsichtigt, im Rahmen eines k.u.-Stellen-

Programms das erstgenannte Institut in die Biologische 

Fakultät und das letztgenannte in die Medizinische Fakultät 

zu überführen. 

Ein Strukturkonzept für die künftige Gestaltung der Biowis-

senschaften an der Universität ist derzeit in Arbeit. Der 

vom Ministerium bestätigte Personalstrukturplan aus dem 

Oktober 1991 sieht insgesamt 10-C4 und 9 C3-Stellen für die 

Biologische Fakultät vor, davon eine C4-Stelle für Ge-

schichte der Naturwissenschaften und eine C3-Stelle für 

Didaktik der Biologie. Weiterhin sollen der Fakultät je 

eine C4- und C3-Professur für Umweltwissenschaft zugeordnet 

werden, bei denen die Federführung für einen Aufbaustudien-

gang "Umweltsicherung" liegen soll. 
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b) ❑er Wissenschaftsrat ist der Auffassung, daß mit der 

vorgesehenen Ausstattung an Professuren angesichts der 

erheblichen außeruniversitären wissenschaftlichen Kapazitä-

ten, von denen wichtige Beiträge zur akademischen Lehre und 

zur Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses erwartet 

werden können, der Aufbau eines leistungsfähigen Fachbe-

reichs Biologie, dessen Schwerpunkte in der Forschung na-

turgemäß in der Mikrobiologie liegen würde, realisiert 

werden kann. 

Mit den 

- Instituten für Biochemie und Biophysik, Mikrobiologie, 

Genetik, Zoologie und dem neugegründeten für Molekular-

biologie der Biologischen Fakultät, 

- Zentren für Biochemie und Pathobiochemie; Mikrobiologie, 

Immunologie und Hygiene sowie Pharmakologie und Toxikolo-

gie sowie den beiden neugegründeten Instituten für Expe-

rimentelle Mikrobiologie und Virologie der Medizinischen 

Fakultät, 

- Forschungsrichtungen Steroidchemie und nachwachsende 

Rohstoffe sowie dem physikalisch - chemischen Methodenpo-

tential der Chemischen Fakultät und 

- den außeruniversitären Forschungseinrichtungen wie dem 

Blaue Liste-Institut für Molekulare Biotechnologie und 

dem Hans Knöll-Institut für Naturstofforschung 

ist in Jena ein beachtliches und z. T. modernes Forschungs-

und Ausbildungspotential auf den Gebieten der Biologie, 

Chemie sowie Medizin und dem Grenzgebiet zwischen ihnen 

vorhanden. Gemäß den Aussagen 11.2 bietet sich dei FSU 

daher in hervorragender Weise zum Aufbau eines Biozentrums 

an. Begünstigend wirkt dabei, daß z. B. Berufungen für das 

Blaue Liste-Institut gemeinsam mit der FSU vorgenommen 

werden sollen und bei den Professoren der Biologie und 

Chemie ein Generationswechsel bevorsteht, der es erlauben 

würde, bei den Nachfolge-Berufungen das Konzept eines Bio-

zentrums zu berücksichtigen. 
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Für die Mikrobiologie reichen 2 Lehrstühle aus (z.B. Allge-

meine Mikrobiologie und Spezielle Mikrobiologie, die entwe-

der Biotechnologie oder Molekularbiologie sein könnten). 

Hier könnten die Arbeiten zum mikrobiellen Abbau von Schad-

stoffen weiterbetrieben werden. Biophysik und Biochemie 

sollten jeweils durch eine C4-Professur vertreten sein. 

Wissenschaftsgeschichte ist ein innerhalb der deutschen 

Hochschullandschaft nur schwach vertretenes Gebiet, daher 

sollte dieses Institut als Jenaer Spezifität erhalten blei-

ben. Das Herbar Hausknecht ist eine besonders renommierte 

und wichtige wissenschaftliche Einrichtung und sollte 

unbedingt fortgeführt werden, wozu aber eine bessere Unter-

bringung erforderlich ist. Bei moderner Kompaktlagerung 

sollten hierfür maximal 2.000 m2  genügen. 

Da ein Teil der Institutsgebäude mit sinnvollem Kostenauf-

wand nicht mehr saniert werden kann und ein Teil des gegen-

wärtig von den Nturwissenschaften genutzten Geländes durch 

andere Fächer genutzt. werden soll, sind Neubauten erforder-

lich. Der Wissenschaftsrat empfiehlt in diesem Zusammenhang 

die Disziplinen des Biozentrums gemeinsam mit anderen Be-

reichen der Biologie und Chemie an einem neuen Standort 

zusammenzuführen. 

Geowissenschaften und Geographie 

a) Das Institut für Geowissenschaften der Universität Jena 

wurde im Rahmen der dritten Hochschulreform 1968 aufgelöst, 

die von ihm getragenen Studiengänge eingestellt. Teile der 

Geophysik und der Geologie sowie das Observatorium Moxa 

wurden zu einer Außenstelle des im Jahre 1969 während der 

Akademiereform neu geschaffenen Zentralinstituts für Physik 

der Erde (ZIPE) mit Hauptsitz in Potsdam. Einige Mineralo-

gen konnten ihre Arbeiten in der Sektion Chemie fortsetzen. 

Mit Rückendeckung durch das Wissenschaftsministerium des 

Landes begann die Hochschule im Jahre 1990 Planungsarbeiten 

für die Wiedererrichtung der Geowissenschaften und der 
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Geographie. Die Planungen sehen ein Institut für Geographie 

und ein Geowissenschaftliches Institut mit den Fächern 

Geologie, Geophysik und Mineralogie vor. 

Der vom Landesministerium bestätigte Stellenplan für die 

Geographie sieht 4 C4- und 3 C3-Stellen vor, davon 4 für 

die physische (darin enthalten eine Stelle für Fernerkun-

dung) und 3 für die Anthropogeographie. Für das Geowissen-

schaftliche Institut hat die FSU 6 C4- und 3 C3-Stellen 

vorgeschlagen. Die LHSK unterstützt die Wiedereinrichtung 

dieser Fächer in einem gemeinsamen Institut mit der von der 

Hochschule vorgesehenen Personalausstattung. Beim Aufbau 

des Instituts sollen die WIP-geförderten Wissenschaftler 

aus dem Jenaer Institutsteil des früheren ZIPE berücksich-

tigt werden. Einbezogen werden sollen weiterhin Wissen-

schaftler des ehemaligen Instituts für Quartärpaläontologie 

Weimar, dessen Mitarbeiter jetzt als Arbeitsgruppe an der 

FSU tätig sind. 

b) Die vorgesehene Personalausstattung für die Geographie 

überschreitet die in 11.7 empfohlene Grundausstattung und 

bietet somit gute Voraussetzungen zum Aufbau eines leis-

tungsfähigen Instituts. Da auch die anderen Geowissenschaf-

ten vorgesehen sind, ist die Einrichtung eines Diplomstu-

diengangs vertretbar. Die vorgesehene Professur für Ferner-

kundung und Luftbildauswertung sollte als Bindeglied zu den 

anderen Geowissenschaften genutzt werden. 

Über die von der Hochschule angemeldete Personalausstattung 

für das Institut für Geowissenschaften hinaus sollte mit-

telfristig an die Einrichtung einer weiteren Professur für 

Mineralogie gedacht werden, da die vorgesehene Professur 

für Kosmochemie zwar gut Forschungsaktivitäten in der Phy-

sikalisch-Astronomischen Fakultät ergänzt, aber für einen 

Diplomstudiengang Mineralogie zu speziell ausgerichtet ist. 

Weiterhin sollte, entsprechend dem Vorschlag der Planungs-

kommission Geowissenschaften der FSU, die Leitung der Ar- 
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beitsgruppe Quartärpaläontologie bei einem Hochschullehrer 

(C3-Professor) liegen, um so die Paläontologie-Ausbildung 

des Studiengangs Geologie/Paläontologie zu gewährleisten. 

Sonst entspricht die geplante Ausstattung mit Professuren 

der in 11.7 genannten Grundausstattung für die Geowissen-

schaften und ist für den Betrieb aller drei Diplomstudien-

gänge ausreichend. 

Das für die Unterbringung des Geowissenschaftlichen 

Instituts vorgesehene Gebäude der früheren ZIPE-Außenstelle 

ist dafür geeignet und bedarf nur relativ geringfügiger 

Modernisierungen und Erweiterungen. 
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IV. Zusammenfassung 

Diese Empfehlungen, die der Wissenschaftsrat auf Bitten der 

neuen Länder vorlegt, wollen Anregungen für die mittel- und 

längerfristige Entwicklung der mathematisch-naturwissen-

schaftlichen Fächer geben. Die Stellungnahme bezieht sich 

auf die Universitäten Greifswald, Halle, Jena, Leipzig und 

Rostock, die Technischen Universitäten Chemnitz, Dresden 

und Magdeburg, die Technische Hochschule Ilmenau und die 

Bergakademie Freiberg. Einbezogen sind die Fächer Mathema-

tik, Informatik, Physik, Chemie, Biologie, Geographie und 

Geowissenschaften. 

Leitlinien 

Der Wissenschaftsrat hat sich in seinen Empfehlungen zu den 

mathematisch-naturwissenschaftlichen Fachbereichen von dem 

für den gesamten Hochschulbereich geltenden Prizip leiten 

lassen, in Lehre und Forschung der neuen Länder rasch hoch-

wertige und wettbewerbsfähige Einrichtungen zu schaffen. Er 

hat dabei folgende Grundsätze beachtet: 

1. Der Konsolidierung als leistungsfähig ausgewiesener 

Fachbereich sollte Vorrang eingeräumt werden vor dem 

Kapazitätsaufbau an weiteren Standorten, wenn dem nicht 

zwingende Gründe entgegenstehen. 

2. Nicht an allen um- oder neugebildeten Fachbereichen wird 

sich kurzfristig ein hinreichend breites fachliches 

Spektrum realisieren lassen. Dies muß jedoch ein außer-

ordentlich wichtiges Planungsziel bleiben, um wettbe-

werbsfähige, für Studenten wie für Wissenschaftler at-

traktive Fachbereiche aufzubauen, die auch im Wettbewerb 

um Drittmittel für die Forschung konkurrieren können. 

Dabei ist darauf zu achten, daß eine Balance hergestellt 

wird zwischen der ausbildungsbedingten Erfordernis einer 
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angemessenen fachlichen Breite und der Notwendigkeit, in 

der Forschung leistungsfähige Schwerpunkte zu bilden. 

3. Bei benachbarten Hochschulen ist eine Abstimmung der 

Fächer und Schwerpunkte notwendig. Im Rahmen der über-

regionalen Kooperation sollten im Einzelfall auch Ver-

bundlösungen in der Lehre eingesetzt werden, um dadurch 

das Lehrangebot an Standorten mit engem Fächerspektrum 

zu vervollständigen. 

4. Die tradierte disziplinäre Gliederung innerhalb verwand-

ter Fächergruppen sollte im Hinblick auf die neuere 

Wissenschaftsentwicklung, die durch eine besondere Dyna-

mik an den Rändern und Überschneidungsbereichen von 

Disziplinen gekennzeichnet ist, überdacht werden zugun-

sten interdisziplinärer Organisationsformen für Lehre 

und Forschung. Dies gilt beispielsweise für die Biowis-

senschaften, die Umwelt- und die Materialwissenschaften. 

5. Nicht jedes naturwissenschaftliche Fach, das an einer 

Hochschule eingerichtet ist, muß deswegen auch einen 

eigenständigen disziplinären Studiengang tragen. Dagegen 

sprechen nicht nur Gesichtspunkte der Orientierung na-

turwissenschaftlicher Forschung zum Beispiel an den 

Technischen Universitäten, sondern auch Überlegungen zur 

zur Aufnahmefähigkeit des Arbeitsmarktes für Naturwis-

senschaftler. Verglichen mit den übrigen Naturwissen-

schaften bietet der Arbeitsmarkt für Geowissenschhaft-

ler, Geographen und Biologen außerhalb der Hochschulen 

und außeruniversitärer Forschungsinstitute nur in einem 

geringeren Umfang ausbildungsadäquate Berufspositionen. 

Dieser Gesichtspunkt gebietet Zurückhaltung beim Aufbau 

zusätzlicher Ausbildungskapazitäten, die über die in den 

neuen Ländern bereits vorhandenen Studienmöglichkeiten 

für die Naturwissenschaften hinausgehen. 
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Personelle Grundausstattung 

Für die Naturwissenschaften ist eine personelle Ausstattung 

anzustreben, die es den Hochschulen der neuen Länder er-

laubt, qualifizierte Lehre anzubieten und im nationalen und 

internationalen Wettbewerb in der Forschung und bei der 

Einwerbung von Drittmitteln bestehen zu können. Dies setzt 

gerade in den Naturwissenschaften Forschungsgruppen ausrei-

chender Größe voraus. Dabei läßt sich die Personalausstat-

tung nicht aus den aktuellen oder den erwarteten Studenten-

zahlen ableiten, wie dies in fälschlicher Umkehrung der für 

Zwecke der Berechnung von Zulassungszahlen entwickelten 

Kapazitätsverordnung bisweilen angenommen wird. Vielmehr 

ist für eine angemessene Ausstattung eines Faches, das 

einen grundständigen Diplomstudiengang anbietet, eine 

Grundausstattung erforderlich, die unabhängig von der Stu-

dentenzzahl festgelegt werden muß. Der Wissenschaftsrat 

empfiehlt für die einzelnen naturwissenschaftlichen Fächer 

eine Grundausstattung, die diesen Gesichtspunkten Rechnung 

trägt (s. 11.7.). 

Investitionsbedarf 

An allen Hochschulen ist der Investitionsbedarf für die 

mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer beträchtlich. 

Er erreicht vielfach die Größenordnung, die für einen kom-

pletten Neubau erforderlich ist. Unbeschadet der Tatsache, 

daß für die einzelnen Hochschulen detaillierte Entwick-

lungs- und Investitionsplanungen erstellt werden müssen, 

wird eine überschlägige Abschätzung des voraussichtlichen 

Investitionsbedarfs vorgenommen, um die Größenordnung der 

künftig anstehenden Investitionen deutlich zu machen. 

Bei Anwendung der geltenden Kostenrichtwerte sind für den 

Neubau eines mittelgroßen naturwissenschaftlichen Fachbe-

reichs 490 Millionen DM erforderlich. Für eine erste Bau-

stufe, die in den 90er Jahren erforderlich ist, ist von 

einem dringenden Neubaubedarf bei rund 50 % der Bauten für 
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Chemie und Biologie und rund 25 % bei den übrigen Bauten 

auszugehen. Für die Informatik, die vielfach erst im Aufbau 

und zumeist nicht angemessen ausgestattet ist, sind kurz-

fristige Ausbaumaßnahmen und Geräteinvestitionen erforder-

lich. Insgesamt wird der jährliche Investitionsbedarf für 

die mathematisch-naturwissenschaftlichen Fachbereiche in 

den nächsten fünf Jahren auf rund 300 bis 350 Millionen DM 

geschätzt. Der Wissenschaftsrat weist Bund und Länder auf 

diese erheblichen Investitionskosten hin, die in den kom-

menden Jahren auf das Hochschulbauförderungsgesetz zukommen 

werden. 

Überblick über fächerbezogene Empfehlungen 

Für die Mathematik sind an allen Universitäten eigenständi-

ge Fachbereiche mit Diplom-Studiengängen vorgesehen. Ange-

sichts der grundlegenden Bedeutung der Mathematik und der 

vielfältigen, lehrbezogenen Verflechtungen dieses Faches 

hält der Wissenschaftsrat dies für notwendig und angemes-

sen. In Freiberg, Greifswald und Ilmenau ist die derzeit 

vorgesehene Personalausstattung nur knapp ausreichend und 

bedarf mittelfristig der Erweiterung. Die leistungsfähigen 

und niveauprägenden Fachbereiche in Leipzig (insbesondere 

mathematische Methoden der Physik und Steuerungstheorie), 

Jena (Funktionalanalysis und Stochastik) und an der Hum-

boldt-Universität sollten auch künftig als besondere 

Schwerpunkte der mathematischen Forschung gefördert werden. 

Für die Mathematik an den Technischen Universitäten emp-

fiehlt der Wissenschaftsrat ein betont anwendungsorientier-

tes Profil. 

Ein Diplomstudiengang Informatik wurde bis 1989 nur an den 

Technischen Universitäten Dresden, Chemnitz und Magdeburg 

sowie an der Universität Rostock angeboten. Seit 1989/90 

haben mehrere Universitäten Studiengänge für Informatik 

eingeführt, andere planen dies. Die personelle Basis für 
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die neu eingerichteten Studiengänge ist vielfach nicht 

ausreichend. Der Wissenschaftsrat unterstützt zwar die 

Bestrebungen, längerfristig an allen Universitäten die 

Informatik zumindest als Nebenfach anzubieten. Der Aufbau 

eigenständiger Diplom-Studiengänge sollte jedoch nicht an 

allen Hochschulen parallel und mit gleicher Priorität er-

folgen, weil hierfür das erforderliche Potential an beru-

fungsfähigen Wissenschaftlern fehlt. 

Dresden, das bisherige Zentrum der Informatik-Forschung, 

sollte weiter gefördert werden; in Jena und an der Hum-

boldt-Universität bestehen in der theoretischen Informatik 

Kristallisationskeime für eine leistungsfähige Forschung. 

An diesen Universitäten sowie an der Universität Leipzig 

sollten die Fachbereiche rasch weiter ausgebaut werden um 

die bereits aufgenommene Ausbildung von Diplom-Informati-

kern qualifiziert durchführen zu können. An der Universität 

Greifswald ist die vorgesehene Personalausstattung auch für 

das Angebot eines Nebenfachstudiums zu knapp. Hier sollte 

ebenso wie in Halle und Freiberg die Informatik vorerst als 

Schwerpunkt des Mathematikstudiums gelehrt und in einem 

zweiten Schritt später eine Nebenfachausbildung angeboten 

werden. Erst bei weiterem personellen Ausbau ist an eigene 

Diplom-Studiengänge zu denken. Der Wissenschaftsrat ver-

weist auf seine Empfehlungen für ein besonderes "Infor-

matik-Programm" für die neuen Länder, das den Aufbau der 

Informatik gezielt fördert, wie dies in den 70er Jahren in 

den alten Ländern geschah. Er bittet den Bund, das für die 

alten Länder Ende der 70er Jahre ausgelaufene Programm in 

den neuen Ländern für fünf bis sechs Jahre wieder aufzule-

gen. 

Zu unterschiedlichen Empfehlungen kommt der Wissenschafts-

rat für das Fach Physik an den verschiedenen Standorten. An 

den Universitäten in Jena und Leipzig befinden sich leis-

tungsstarke Fachbereiche Physik, deren dringend empfohlene 

Konsoldierung einen vergleichsweise geringen Aufwand er- 
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fordert. Größere Anstrengungen sind an der TU Dresden und 

an den Universitäten in Halle und Rostock erforderlich, um 

durch Umstrukturierung und/oder Ausbau das fachliche Spek-

trum so zu erweitern, daß dadurch die volle Leistungsfähig-

keit in Forschung und Lehre hergestellt wird. An der Uni-

versität Greifswald ist die für den Fachbereich Physik 

vorgesehene Ausstattung mit Professuren zu knapp bemessen; 

auch die empfohlene Zusammenarbeit mit der Universität 

Rostock kann lediglich für eine Übergangsperiode die Fort-

setzung eines eigenen Diplomstudiengangs ermöglichen. 

Der Wissenschaftsrat empfiehlt an den Technischen Universi-

täten in Freiberg und Ilmenau Diplomstudiengänge Physik 

vorerst nicht einzurichten und in Chemnitz sowie Magdeburg 

(jeweils mit existierenden Diplomstudiengängen) einen Aus-

bau der Physik nicht vorzunehmen, sondern der Sanierung und 

Konsolidierung bestehender leistungsfähiger Einrichtungen 

den Vorrang zu geben. Kurzfristig sollten sich die an die-

sen Technischen Universitäten tätigen Physiker darauf kon-

zentrieren, durch ihre Forschung die ingenieurwissen-

schaftlichen Schwerpunkte zu stärken. 

Aufbauend auf gewachsenen Stärken an den einzelnen Standor-

ten läßt sich nach Auffassung des Wissenschaftsrates regio-

nal eine abgestimmte Schwerpunktsetzung in der Forschung 

erreichen. Die in der Physik besonders zahlreichen außer-

universitären Forschungsinstitute bieten die Chance, die 

Bildung von Schwerpunkten zu unterstützen und fachlich zu 

ergänzen. 

Auch für die Chemie empfiehlt der Wissenschaftsrat ledig-

lich an den klassischen Universitäten und der TU Dresden 

die Konsolidierung bzw. den Wiederaufbau voll ausgestatte-

ter Chemie-Fachbereiche mit einem eigenen Diplom-Studien-

gang. Einen Sonderfall stellt der Fachbereich Chemie der 

Bergakademie Freiberg dar, dessen Arbeitsfelder eng mit 

denjenigen der Geowissenschaften und der Werkstoffwissen- 
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schaften verknüpft sind; aufgrund des vorhandenen Potenti-

als wird die Fortführung des Diplom-Studiengangs an dieser 

Hochschule befürwortet. An der TU Chemnitz sollte lediglich 

ein eng begrenzter Ausbau der Chemie vorgesehen werden, der 

sich an den ingenieurwissenschaftlichen Schwerpunkten der 

Hochschule (insbesondere Werkstoffwissenschaft) orientiert. 

Für die TH Ilmenau und die TU Magdeburg hält der Wissen-

schaftsrat eine auf die Bedürfnisse der Ingenieurwissen-

schaften in der Grundlagenausbildung begrenzte Chemie für 

ausreichend. Den Fachvertretern sollte hier eine Zweitmit-

gliedschaft in vollausgebauten Chemie-Fachbereichen be-

nachbarter Hochschulen eigeräumt werden. Die an den Hoch-

schulen entstandenen besonders leistungsfähigen Schwer-

punkte chemischer Forschung an der TU Dresden in der Poly-

merchemie und an der Universität Halle (unter Aufnahme 

Merseburger Aktivitäten) in der physikalisch-chemischen 

Flüssigkristallforschung und der Polymerchemie sollten 

weiter gefördert werden. 

Fachbereiche Biologie mit eigenständigen Studiengängen gibt 

es bislang in den neuen Ländern an den Universitäten Berlin 

(HU), Greifswald, Halle, Jena, Leipzig und Rostock. Diese 

sollten zunächst konsolidiert und, angesichts der erst 

schwach vertretenen zell- und molekularbiologischen Ar-

beitsrichtungen, gezielt ausgebaut werden. Für die Techni-

sche Universität Magdeburg empfiehlt der Wissenschaftsrat, 

die Biologie zunächst auf die Bedürfnisse der an dieser 

Hochschule aufzubauenden Medizinischen Fakultät zu begren-

zen und von einem eigenen Studiegang in Biologie abzusehen; 

gleiches gilt für die TU Dresden, sofern es dort zur Er-

richtung einer Medizinischen Fakultät kommt. Erhaltenswerte 

und weiter zu entwickelnde Forschungsschwerpunkte bestehen 

bei den beiden an der Ostsee gelegenen Universitäten hin-

sichtlich der Meeres- und Brackwasserökologie sowie der 

Boddenforschung, in Halle in den pflanzenbezogenen Diszi-

plinen (insbesondere Biochemie und Genetik), an der Univer-

sität Leipzig in der Neurobiologie und an der Universität 
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Jena in der Mikrobiologie sowie der Wirkstoff- und Natur-

stofforschung. Insbesondere in Halle und Jena bestehen 

beträchtliche Kapazitäten in außeruniversitären Forschungs-

instituten, die die genannten Schwerpunktsetzungen unter-

stützen können. 

Der Wissenschaftsrat regt für die Universitäten Halle, Jena 

und Leipzig an, die einschlägigen biochemisChen und moleku-

lar-biologischen Arbeitsgruppen aus der Biologie, der Che-

mie, der Medizin und der Veterinärmedizin in einem Biozen-

trum zusammenzuführen, um der wachsenden Notwendigkeit zu 

enger fachübergreifender Kooperation in der Forschung durch 

Abbau der institutionellen Schranken zu entsprechen. Bio-

zentren könnten sich zu leistungsstarken Kooperationspart-

nern außeruniversitärer Forschungseinrichtungen entwickeln. 

Die Geowissenschaften und die Geographie waren nicht an 

allen Universitäten der neuen Länder vertreten. Der Wissen-

schaftsrat unterstützt die Konsolidierung der Geowissen-

schaften an der Universität Greifswald (Geographie, Geolo-

gie, Mineralogie) und an der Bergakademie Freiberg (Geolo-

gie, Geophysik, Mineralogie/Geochemie). An den Universitä-

ten Halle und Leipzig sollen, aufbauend auf vorhandenen 

geologischen Kapazitäten innerhalb der Geographie (Halle) 

und der Geophysik, die der Sektion Physik zugeordnet war 

(Leipzig), die Geowissenschaften in enger Abstimmung und 

mit komplementären Schwerpunkten wiedererrichtet werden. In 

Leipzig erscheint weiterhin die Wiedereinrichtung der Mete-

orologie in Verbindung mit dem neugegründeten Blaue Liste-

Institut für Troposphärenforschung sinnvoll. Für die TU 

Dresden wird die Ergänzung der auf die Geodäsie beschränk-

ten Geowissenschaften um die Geographie gutgeheißen, sofern 

eine enge Abstimmung mit dem Fachbereich Geowissenschaften 

der Bergakademie Freiberg erfolgt. Einen Neuaufbau stellt 

die Einrichtung von Studiengängen für Geographie, Geologie, 

Mineralogie und Geophysik an der Universität Jena dar, die 

sich jedoch teilweise auf Potential eines früheren 

Akademieinstituts stützen kann. 
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Am Aufbau bzw. der Weiterentwicklung der Materialwissen-

schaften in Chemnitz, Dresden und Halle wirken universitäre 

Arbeitsgruppen aus Chemie, Physik und den Ingenieurwissen-

schaften mit außeruniversitären Forschungseinrichtungen 

zusammen. Der Wissenschaftsrat bereitet derzeit eine eigene 

Stellungnahme zur künftigen Entwicklung der Materialwissen-

schaften an den Universitäten in West- und Ostdeutschland 

vor. 
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Anlagen  

Übersicht 10 

Personalausstattung naturwissenschaftlicher Fachbereiche 
an Hochschulen der neuen Länder 

(Stand 1.12.1991 lt. Umfrage des Wissenschaftsrates vom Herbst 1991) 

Hochschule/Fachbereich Professoren 
Dozenten 

unbefr. 
Ass. 

Oberass. 

befr, 
Ass. 

) 

techn. 
Personal 

1.) 

sonstiges 
nichtwiss. 
Personal 

Greifswald 

Mathematik/Informatik" 9 7 14 7,6 

Physik" 6 5 14 13 28,2 
davon Theor. Physik 1 

Chemie 10 8 304) 20 67,4 

1 
Biologie 6 11 28 11 76,5 

1 
Geographie 6 4 115 ) 9 17,2 
Fachricht.Geologie 9 4 14 11 26,5 

davon 	Geophysik 1 1 
Mineralogie 3 5 1 

Rostock 

Mathematik 15 12 326 ) 14 4 10 

Physik" 13 11 41" 28 329)  5 
davon Theor. Physik 5 6 11 7 3 

Chemie 
davon Außenstelle 

9 10 22 18 21,15 3,75 

GUstrow 1 4 4 

Biologie 11 9 44 10 66 25 
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Hochschule/Fachbereich Professoren Dozenten 
unbefr. 
Ass. 

Oberass. 

befr. 
Ass. 

techn. 
Personal 

sonstiges 
nichtwiss. 
Personal 

Halle-Wittenberg 

Mathematik/Informatik 10 10 34,58 5 5 

Physik 4 9 40 10 19 5,5 
davon Theor. 	Physik 1 1 4 1 0,5 

Chemie 11 14 51 23 (78) 18 
davon Techn. Chemie 1 3 10 2 20 4 

Biologie 6 10 28 13 100 
davon Botan. Garten 25 

Biochemie /Biotechnolo-
gie 

1 6 41io> 35 

Geowissenschaften 9 7 17 4 29 
davon Geographie 7 5 14 2 15 

Geol.Wiss./ 2 
Museum 2 3 2 14 

Merseburg 

Mathematik/Inform.x" 6 4 16 4 2 

Physik 6 5 20 9 8 18 

davon Theor. 	Physik 2 1 2 2 1 

Chemie 
davon Techn. u. 

21 16 40 44,4 99,8 23,9 

Makroelek. Chemie 6 4 10 15,7 18,1 3,3 

Magdeburg 

Mathematik 6 7 24 14 

Fakultät f. Naturwiss. 
(Physik und Chemie) 8 5 55 15 29 7 

davon Theor. Physik 3 1 4 3 2 1 
Chem. 	Institut 1 1 11 13 2 
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Hochschule/Fachbereich Professoren Dozenten 
unbefr. 
Ass. 

Oberass. 

befr. 
Ass. 

techn. 
Personal 

sonstiges 
nichtwiss. 
Personal 

Ilmenaui2)  

Mathematik 2 1 1 1 

Physikl3)  5 2 8 6 11 
davon Theor. 	Physik 2 2 2 1 

Physik.Chemie 1 2 1 1 

Jena 

Mathematik 
davon Inst. 	f.Theor. 
u.Praktische Inform. 

16 

2 

8 

1 

88 

20 

17 

3 

24 

9 

16 

Physik 14 10 94 30 217 38 
davon Theor. Physik 4 3 16 8 3 2 

Astrophysik/ 
Sternwarte 1 1 6 1 4 5 

Chemie 15 10 77,5 35,3 130,2 30,5 
davon Glaschemie 1 3 10 2 20 4 

11 10 58 21 71 58 

Chemnitz 

Mathematik 11 14 36 26 29 3 

Physik 9 9 74 16 45 11 
davon Theor. Physik 2 2 5 1 1 

Chemie 2 3 16 3 18 9 
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Hochschule/Fachbereich Professoren Dozenten 
unbefr. 
Ass. 

Oberass, 

befr. 
Ass. 

techn. 
Personal 

sonstiges 
nichtwiss. 
Personal 

Dresden 

Mathematik")  19 14 46 9 11 11 

Physik 22 12 70 34 82 16 
davon Theor. Physik 3 3 11 5 2 

Chemie 15 10 70 60 133 16 
davon Lebensm.Chemie 2 7 3 9 2 

Inst. 	fUr Humanbiologie 1 2 3 2 

Geowissenschaften'" 
(Geodäsie/Kartographie) 5 6 22 7 1 

davon Planet.Geodäs. 1 5 2 
Geodäsie 2 1 6 
Photogr./FE 2 3 5 
Kartogr./Geogr 2 3 8 

Freiberg 

Mathematik'7)  
davon Numerik und 

8 4 15 5 1 4 

Informatik 1 1 2 

Physik 4 1 18 5 30 5 
davon Theor. 	Physik 1 2 1 1 1 

Chemie 6 8 21 21 41 6 

Geowissenschaften 12 6 29 12 32 8 
davon Geophysik 1 8 2 1 1 

Geologie 6 2 10 6 11 4 
Mineralogie/ 
Geochemie/ 
Lagerst. Kunde 5 4 11 4 20 3 
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unbefr. 
Ass. 

Oberass. 

befr. 
Ass. 

techn. 
Personal 

sonstiges 
nichtwiss. 
Persönal 

Hochschule/Fachbereich Professoren Dozenten 

Leipzig  

Mathematik 
davon Inform.verarb. 

Informatik 

Physik"' 
davon Theor. Physik 

Geowiss. 

Chemie 
davon Mineralogie/ 
Kristallographie 

Biologie 
davon Bot.Garten 

Geowissenschaften 
davon Geophysik 

Geologie 
Meteorologie 

2 

92 
1 
17 

64,4 

8 

60 
22 

17 

9 
0 

4 

21 
6 

19 

3 

9 

11 

14 

52 
2 

16 

46,3 

1 

10 
1 

16 

Potsdam  

Mathematik") 

Physik 
davon Theor. Physik 

Chemie 

Biologie 

Umweltwissenschaften 

Geowissenschaften 
(bislang nur 
Geographie) 

6 

2 
1 

3 

4 

1 

5 

1 

3 

3 

1 

2 

10 

15 
4 

15z°)  

14")  

1 

17 

12 

2 
1 

4 

4 

5 
1 

17 

23 

4 

2,5 

2 

4 

5 

5 

13 
2 

5 

12 
5 
1 

14 

1 

8 

1 
1 

60 
5 

30 

99 
16 
16 

81 

8 

50 
1 

16 
7 
3 
6 

8 

2 

23 
4 
5 

44 

5 

12 

5 
3 

2 

1) Bei Stellenbruchteilen: umgerechnet in Vollbeschäftigteneinheiten 
2) zusätzl. 14 Lekt./LHD, 3) zusätzl. 14 Lekt./LHD, 4) zuzügl. 1 Lekt./LHD, 
5) zuzügl. 6 Lekt./LHD, 6) incl. Lekt./LHD, 7) zusätzl. 11 Lekt./LHD, 
8) incl. 2 sonstige Habilitierte, 9) incl. 2 Forschungsingenieure, 
10) befristete und unbefristete Assistenten, 11) zusätzl. 6 Lekt./LHD, 
12) zusätzl. 1 Lekt./LHD, 13) zusätzl. 3 Lekt./LHD, 
14) einschl. Botanischer Garten, ca. 30 Beschäftigte, 15) zusätzl. 41 Lekt./LHD 
16) Fakultät für Bau-, Wasser-, Forstwesen, 17) zusätzl.9 Lekt./LHD, 
18) 22 Beschäftigte, davon 6 Wissenschaftler, arbeiten in den Observatorien 

Collm und gingst 
19) zusätzl. 11,5 Lekt,/LHD, 20) zuzügl. 8 Lekt., 21) zuzügl. 2 Lekt. und 3 LHD 
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Übersicht 11 

Verzeichnis der an den Universitäten der neuen Länder 

eingerichteten mathematisch-naturwissenschaftlichen 

Arbeitsgruppen der Max-Planck-Gesellschaft 

Berlin  

Algebraische Geometrie und Zahlentheorie 

Röntgenbeugung an Schichtsystemen 

Zellteilungsregulation und Gensubstitution 

Quantenchemie 

Dimensionsreduzierte Halbleiter 

Nichtklassische Strahlung 

Dresden  

Mechanik heterogener Festkörper 

Theorie komplexer und korrelierter Elektronensysteme 

Halle  

Enzymologie der Peptidbindung 

Synthese, Struktur und Eigenschaften von flüssigkristalli-

nen Systemen 

Jena  

CO2-Chemie 

Physik und Chemie des instellaren Staubes 

Gravitationstheorie 

Röntgenoptik 

Regulation der DNA-Replikation des bacillus subtilis 

Modulation der Signalübertragung von Wachstumsfaktoren 
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Leipzig  

Zeitaufgelöste Spektroskopie 

Potsdam  

Fehlertolerantes Rechnen 

Partielle Differentialgleichungen und Komplexe Analysis 

Nichtlineare Dynamik (in der Astrophysik) 

Rostock  

Theoretische Vielteilchensysteme 

Komplexkatalyse 

Asymmetrische Katalyse 

Außerdem bestehen in Berlin Außenstellen der Max-Planck-

Institute für Extraterrestrische Physik und für Plasmaphy-

sik (IPP), beide Garching 
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Übersicht 12 

Verzeichnis der Fraunhofer Einrichtung mit 

mathematisch-naturwissenschaftlichen Arbeitsrichtungen 

Fraunhofer-Einrichtung für angewandte Optik und 

Feinmechanik, Jena 

Fraunhofer-Einrichtung für angewandte Polymerforschung, 

Teltow-Seehof 

Fraunhofer-Einrichtung für Elektronenstrahl- und 

Plasmatechnik, Dresden 

Fraunhofer-Einrichtung für Software- und Systemtechnik, 

Berlin 

Fraunhofer-Einrichtung für Werkstoffphysik und 

Schichttechnologie, Dresden 

Außenstelle für biochemische Ökotoxikologie des Fraunhofer 

Instituts für Umweltchemie und Ökotoxikologie 

(Schmallenberg), Bergholz-Rebrücke 

Außenstelle für graphische Datenverarbeitung des 

Fraunhofer-Instituts für graphische Datenverarbeitung 

(Darmstadt), Rostock 

Außenstelle für Mikrostruktur von Werkstoffen und Systemen 

des Fraunhofer-Instituts für Werkstoffmechanik (Freiburg), 

Halle 

Außenstelle für Polymerverbunde des Fraunhofer-Instituts 

für angewandte Materialforschung (Bremen), Teltow-Seehof 
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Außenstelle für Pulvermetallurgie und Verbundwerkstoffe des 

Fraunhofer-Instituts für angewandte Materialforschung 

(Bremen), Dresden 

Außenstelle für Luftchemie des Fraunhofer-Instituts für 

atmosphärische Umweltforschung (Garmisch-Partenkirchen), 

Berlin 






